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4jfcv ^ ~ie vorliegende Arbeit war im wesenti 
^=ue belgische Agrarenqaete tob 18! 
^ »Ii (1899). Da dieselbe wertvolles st 
^ie Entwickelang der Landwirtschaft 

>?oii 1^80—1895 enthält, so hat der Verf 
dieser Enquete in einem abschliessenden Kaj. 
)loeu der Agrarkrise zu schildern ge 
bereits vollendeten Kapiteln die neues 
Fergpleich beigefügt. Für die objekt: 
historischen Eotwickelung, anf welche es d 
j^^fiie ankam, sind allerdings die Ereignisse 
j ur^^lixite, über welche eine ziemlich a* 
4f ^tnr vorhanden ist, von geringerer E 



Ij'i/^^ ^jT^ehendö Periode, die in nationalöko 
ein abschliessendes Urteil gestattet. 
yy^'^^^ £öt jedoch kein einziges Werk erschi 
0^^^,^^eiiden reichhaltigen und interessanten] 
^^jrl^ nacli agrar politischen Gesichtspu 

'fa'^^^ delt* "Nur die für die Pariser Weltaiu 
^^h^^^^^jj Emile de Laveleye verfasste, 
Uöberöicht über den Entwickelungsgi 
*tis<5^ .^.^g^jj^flj jjat ^em Verfasser bei der 

-j-tscliaftlichen Regionen gute Dienste 
^55i.t^^^ ^en Mittelpunkt des Werkes stellt 
Aes Autors der Abschnitt über die B- 
si^ -03^irt8chaftungsformen, welcher von d 

Kleinbetriebs in Belgien ein 
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Bild zu geben sucht. Es liegt ihm natürlich fern, eine un- 
mittelbare Auwendnng der theoretischen Konsequenzen dieses 
Abschnitts auf die deutschen Agrarverhältnisse zu befürworten, 
zumal da er sich lediglich auf ame unbefangene Beurteilung 
des vorliegenden empirischen Materials beschränkt hat, ohne 
einen im Torans bestimmten agrarpolitischen Standpunkt zu 
vertreten. 

Ffir die freundliche IJnterstlitzung, welche mir Herr Ge-> 
heimer Hofrat Professor Dr. Lujo Brentano bei Vollendung 

dieser Arbeit zu teil werden Hess, nachdem ich mich auf seine 
Veranlassung hin dem Studium der belgischen Agrarverhält- 
nisse gewidmet hatte, spreche ich an dieser Stelle meinen 
herzlichsten Dank aus. Auch dem Herrn Generaldirektor der 
Königlichen Bibliothek in Brüssel bin ich sehr zu Dank ver- 
pflichtet für die Uebersendnng älterer historischer Werke, die 
in den Bibliotheken von München und Berlin nicht vorhanden 
waren. 

Boniköw, im Hära 1900. 

Dr. Alfred von Ghlapowo OhlapowskL 
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Einleitung. 



Es ist em weit verbreiteter Irrtum unter den deutschen 
Landwirten, dass der ausgezeichnete Zustand der belgischen 
Landwirtschaft, welche .unter denen des europäischen Kon- 
tinents Tielleicbi die Torgeschrittenste ist, mf der natürlichen 
Fradhtbarkeit des Bodens und einer in allen Teilen des Landes 
gleichmtoigen Entwickelnng beruhe. Es besteben yielmehr in 
Belgien trotz seines geringen Flächeninhalts so grosse Unter- 
schiede in der Beschaffenheit; des Bodens und der Art der Be- 
wirtschaftung, dass schon eine flüchtige Reise durch das Land 
den aufmerksamen Beobachter über diesen Irrtum aufklären 
kann. 

Wer heut von Aachen her über Herbesthai auf der be- 
kannten Bahnstrecke in der Bichtnng nach Lüttich in das 
belgische Land eintritt, der erblickt zunächst in der F^orinz 
Lattich eine wiesen- und waldreiche Gegend, wo die Weide- 
wirtschaft yorherrscht und von einem eigentlichen Ackerbau 
wenia zu bemerken ist. Die erste grössere Stadt, an welcher 
iiian vorOberfahrt, ist das ruhige und wenig belebte Limbur«^, 
dessen Aussehen vollkommen dem friedlichen, fast patriarcha- 
lischen Charakter seiner Umgebung entspricht. Ein vollständig 
verändertes Bild bietet das Land in der Nähe der Stadt 
Yerviers, welche mit ihren Kachbargemeinden der Mittelpunkt 
einer sehr entwickelten Industrie geworden ist. Bis fiber 
Lüttich hinaus trägt das Land diesen vorwiegend industriellen 
Charakter; sobald man jedoch die Maas überschritten hat und 
die wellenförmige Ebene Mitte Ibelgiens vor sich sieht, erblickt 
man ein in guter Kultur stehendes fruchtbares Land, welches 
V. Ohlapowo Chlapowskt, Die belg. Landwirtschaft im 19. Jalirh. 1 
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in erster Linie dem Ackerbau gewidmet ist. Weizen- iind 
Rübenfelder haben einen bedeutenden Umfang, und das Auge 
tnät auf zahlreiche Zuckerfabriken. Man berührt hier offen- 
bar ein Ton der Natur sehr begfinstigtes Gebiet, dessen lehmiger 
oder sandiglehmiger Boden der Thätigkeit des Landwirts wenig 
Hindemisse in den Weg legte. Gfanz anders ist die Boden- 
beschafifenheit im Norden Belgieus, in der tiaiidrischen Ebene, 
deren w^lilliebaute Felder erst durch die rastlose Arbeit zahl- 
reicher Generationen ertragsfähig und fruchtbar gemacht wor- 
den sind. Noch heute zeigen uns die Heiden, Moräste und 
Dünen der Campine, was ursprünglich der sandige Boden 
Niederbelgiens gewesen ist. 

Wenn trots dieser Ungunst der geologischen Bodenver- 
hältnisse die flandrische Kultur jetzt wie TOr Jahrhunderten 
höher steht als die mittelbelgische und den Ackerbau der süd- 
lichen Provinzen bei weitem übertrifft, so erklären sich diese 
Unterschiede banpts'achlich aus der Vprschief^enheit der histo- 
rischeu Entwickelung m den einzelnen Provmzen, welche erf^t 
durch die französische Revolution eine einheitliche Verfassung 
erhielten. Während Flandern schon seit dem 12. und 13. Jahr- 
hundert eine freiere Vedassnng besass, waren andere Provinzen, 
besonders Hennegau, Luxemburg, Ltttfcich und Namur, unter 
dem Einfluss des Fendalwesens zurückgeblieben Seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts versuchte die österreichische Regie- 
rung unter Maria Theresia und Joseph II, mit Hilfe politischer 
und wirtschaftlicher Retormen , wie dn^ Bescliräiikunjsr der 
Ständeherrschaft, die gerechtere Verteilung der öffentlichen 
Lasten, die Aufhebung der gnindherrlichen Gerichtsbarkeit etc., 
die Landwirtschalt auch in den aurückgebliebenen Teilen Bel- 
giens zu heben. Joseph IL, der Ton den Ideen der Physio- 
krateii beherrscht war, führte sogar durch den berühmten 
Brlass Ton 1786 die absolute Handelsfreiheit ein, indem er 
die völb'ge Unbeschränktheit des Kornhandels für das einzig 
zweckmässige Mittel zur Feststellung richtiger Getreidepreise 
erklärte. Uer Erlass proklamierte die Beseitigung aller Zölle 



^) L. A. WarnkOnig.Die flaadziBche Staala* and Recbtsgescbichte 
I S. 261. H, Leo, Die niederlSndisohe Gesehiofate I S, S8. 
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auf Ein- und Ausfuhr von Korn, ^la pleine liberte pour chacun, 
d'acheter et de Tendre les grains oü bon lui semblerait* 
Allerdingg musste der Freihandel, da er zu baetig eingeführt 
war, gegen Ende der Österreichischen Herrschaft verschiedene 

Biinschränkungen erfahren, aber ini ganzen erwies er sich da- 
mals als eine durchaus angemessene Massregel für ein Land, 
welches trotz seiner ausserordentlich entwickelten Kornproduk- 
tion infolge der starken Volksyermehrung niemals im stände 
g^ewesen war, seinen Bedarf an Nahrungsmittehi selbst zu 
decken^). Andere weitgehende Reformen Josephs II. fanden 
indessen einen weniger günstigen Boden und scheiterten an 
dem Widerstände des belgischen Volkes. Zu einer vollständigen 
Beseitigung des Feudalsystems führte erst die Eroberung Bel- 
giens durch die französische Republik im Jahre 1794. Es 
wurden alle Grundlasten, Fronden und persönlichen Abhängig- 
keitsverhältnisse, soweit dieselben noch vorhanden waren, auf- 
gehoben**). Diese Fortschritte kamen besonders den östlichen 
und südlichen Provinzen zu gute, wo das ursprüngliche Ab- 
hängigkeitsverhältnis der Bauern noch zum grossen Teil er- 
halten war und der Stand der Zinsbauern und Teilpächter 
vorherrschte, während in Flandern überwiegend Erbpächter 
und eine im 18. Jahrhundert stetig wachsende Anzahl von 
freien Pächtern und kleinen Eigentfimern zu finden waren. 
Die regelmässigen Arbeitsfronden nnd Spanndienste waren 
schon vor der Revolution stark Ii erabgesetzt, nur die Natural- 
abgaben und Zehnten hatte man als eine drückende Last 
empfunden, welche zahlreiche Proteste und Aufstände unter 
der Landbevölkerung hervorrieft). Die Aufhebung des Zehnten 
am 8. November 1795 beseitigte diese verhassteste aller feudalen 
Institutionen zugleich mit den Servituten und den inneren 
Handelsschranken, welche den Verkehr der Provinzen bis- 



*) Uachard . L^^gislation des graina au XVIlIe »iccle en Belgique. 
Bulletin de rAcadtmit Royale de Belpriq«« t. XVII Ire partie S. 28 ff . 

^) Emile de Laveleye, Economie rurale de la Belgi(j[ue Ö. 17. 
— Ch. vftA Hulthem, Bisoonra surrest andeo etmodeme de Tagri- 
cnlliure daas lee Faja-Bai 8. 26. 

') Leo a. a. O. TL S. 998. 

^ IS. de Facqi, Anden dfoit bdgique II S. 189 ff. 
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her gehemmt hatten. Ueberall wurde eine unbeschrankte 
BodenteiluDg gestattet, auch die Znsammealegang der rer- 
streuten Parzellen machte in jener Zeit bedeutende Portechrittef 

so dass im Anfang des 19. Jahrhunderts nur relativ wenige 
wegen ihrer Entfernung vom Wege an das Feldsystem der 
Nachbarn gebundone (rrnndsiürke (in der Nähe der Dörfer) 
vorhanden waren Allerdings war die Arrondierung der 
Pachthöfe und Ländereien in den vlämiscben Teilen Belgiens 
schon durch die Ansiedelung in EiinzelhÖfen erleichtert und 
befördert Zur BegGnstignng der Bodenteilung diente ferner 
die Säkularisierung der geisÜichen Güter, welche vom Staate 
annektiert und entweder im ganzen oder in kleineren Parzellen 
meistbietend verkauft wurden 

Infolge dieser Fortschritte gestaltete sich dif» Lage der 
belgischen Landwirtschaft um die Wende des Jaiirhunderts 
zunehmend günstiger. Sie bot in den Jahren 1802 und 180r>, 
wo das Land von einem der berühmtesten deutschen Land- 
wirte, J. N. V. Schwerz, besucht wurde, das Bild eines all- 
gemeinen Wohlstandes und einer herTorragenden agrarischen 
Kultur, die den deutschen Landwirten in yieler Beziehung zum 
Muster dienen konnte. Daher bemerkte Albreeht Thaer in 
seiner Einleitung zur Kenntnis der englisciitii Landwirtschaft 
(Bd. III S. 21), dass der belgische Landbau ein vortrefflicher, 
fast nicht mehr zu verbessernder, dem Boden und den Ver- 
hältnissen des Landes angemessener sei. Der Fleiss der Land- 
wirte und der Ertrag des Grund und Bodens seien vielleicht 
nirgends höher wie hier getrieben. Durch unermtldliche Arbeit 
habe das belgische Volk seinen mittelmassigen Boden zu hoher 
Kultur gebracht etc. — Dem Grade der Kultur entsprach der 
Bildungszustand und die Sitten der BoTdlkerung. Wo man 
einen hoch entwickelten Ackerbau antraf, wie z. B. im Waes- 
iande, im Departement der beiden Nethen, d. h. der Gegend 
von Antwerpen, Mecheln, Toumhout und Lierre. und in der 
Gegend der Dender von Gramont bis Termonde, fand man 



•) J. N. V.Schwerz, AnleiLuug ^ur Keuntnis der belgisscbeu Land- 
wirtschaft I S. 170. 

') C. A. Lineke, Die belgische und flandriache Landwirtschaft 8. 86. 
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überall höfliche und freundliche Bewohner, die sich durch die 
Sauberkeit ihrer Kleidung, die Ordnung und Beinlicbkeit ihrer 
Wohnungen, die Zweckmässigkeit ihrer Ackergeräte und Wirt* 
schaftsmeihoden auaseichneten. Wfihrend der englische Acker- 
bau dieser Zeit durch seine raschen Eulturfortschritte und su- 
nehmende Meliorationen sich hervorthat, war die Agrikultur 
in den bestbewirtschafteten Teilen Belgiens schon seit mehreren 
Jahrhunderten auf einer Höhe angelangt, die nur langsame 
Fortschritte gestattete. Hier war die alte Dreifelderwirtschaft 
schon im 16. Jahrhundert beseitigt und seit jener Zeit der 
Anbau des Klees, der Steckrübe und anderer Bracbfrücbte all- 
gemein bekannt^). Infolgedessen war die Viebsucht ausser- 
ordentlicb gesteigert, es bestand ein bedeutender Export von 
Mastvieh, von Butter und Käse, Ton Pferden schon im 17. Jahr"- 
hundert, der eigentliche Reichtum des Landes aber beruhte 
auf der Kultur der Handelsgewächse, so vor allem des Flachses 
und des Rapses, daneben des Hopfens, des Tabaks, Hanfs etc. 
Während in Flandern der Flachsbau überwog, war der Anbau 
des Rapses für Brabant und das Land an den Ufern der Bender 
ein starker fiebel des Fortschritts. Zur Ausdehnung dieser 
Produktion trug am meisten die Tbataacbe bei, dass man von 
dem Kaps keinen Zehnten zu entrichten hatte*). Nur die 
unumscbrSnkte Freiheit der Kultur und die Sicherheit des 
Absatzes konnte die Bauern zum Anbau einer Pilanze bewegen, 
die so viele Auslagen und Arbeit erheischte. Seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts verbreitete sich auch der Anbau der 
Kartoffeln in Belgien, nachdem diese schon 1588 durch Charles 
de FEcluse bekannt geworden waren Ein grosser Teil der- 
selben wurde zur Branntwembrennerei verwendet, andererseits 
aber dienten sie als Hauptnahrung des Landvolkes, welches 
sich bald an diese Kost gewöhnte. Ungefähr gleichzeitig, zum 
Teil auch frfiher verbreitete sieh in Flandern und in einzelnen 
Teilen Brabants die Stallfüttenmg , nachdem sie infolge des 
Mangels an Wiesen und Weiden zur Notwendigkeit geworden 



1) flMita de Slandre m 8. 415. 
^ Schwerz a. a. 0. S. U. 

*) Charles Herren, Notions des soienoes aatorelles 17 8. 82. 
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war. Da alles zum Ackerbau brauclibare Weideland allmäh- 
lich dem Pfluge übergeben wurde, auch die Teilung der üöfe 
stetig zunaliiD, so fand das Vieh nicht mehr genOgenden Raum 
zum Weidegang. Die StaUflittening diente nunmehr gerade den 
hdchsthultivierten Bezirken zur Vermehrung des Düngers und 
somit zur sorgfältigeren und ertragreicheren Bestellung des 
Bodens Wie weit damals der Bodenertrag gesteigert wurde, 
geht aus dem allgemeinen Steigen der Pachtpreise und des 
Bodenwerts hervor. Gute und wohlgeiegeue Aecker ver- 
pachteten sich nach Schwerz (II, 381) zu einem mitUeren 
Preise von 50 Gulden pro Bunder (ca. 1 '/i ha) ; auf besserem 
Boden wie bei Aloet stieg der Pachtpreis bis zu 90 Golden, 
auf Harschboden bis zu 100 Gulden, und fttr Marschwieeeu 
wurden sogar 120 Gulden erzielt. NatfirUch war neben der 
Bodenqualitöt die Lage zum Absatzmärkte fär die Pachtpreise 
entscheidend. Diejenigen Höfe, die mehrere Stunden von den 
grossen Städten entfernt, auch nicht an Kanälen und schiff- 
baren Flüssen gelegen waren, gaben nur 40 (iulden Pacht. Im 
allgemeinen waren aber die Verkehrsverhältnisse Belgiens^) 
infolge der guten Staatsstrassen, der zahlreichen Flüsse und 
Kanäle so entwickelt, dass sie, mit Ausnahme des Heidelandes 
und der Gebirgsg^enden, dem Fortschritte der Kultur kein 
Hindernis in den Weg legten. — üine der Hauptbedingungen 
dieses Eulturfortschritts war die gOnstige Wirkung der freien 
Verfassung und Gesetzgebung, durch welche sich die vor- 
geschrittensten belgischen Provinzen, besonders Flandern und 
Brabant, vor den Nachbarländern auszeichneten Wer aicli 
wie der berühmte englische Agronom Arthur Young ^) etwa 
im Anfang unseres Jahrhunderts von Flandern nach der Picnrdif 
oder der Grafschaft Artois begab, der wurde sehr bald trotz 
der gleichartigen Beschaffenheit des Bodens den plötzlichen 
Üebergang von einer guten und zweckmässigen Agrikultur 
zu schlechter und unzweckmftssiger Bewirtschaftung gewahr. 

*) Schwer» a. a. 0. II 8. 232. 
*) Lincke a. a. 0. S. 84—40. 
Schwerz a. a. 0. I 8. 65 ff. 

Reisen durch Frankreich und einen Teil von Italien (ed. Zim- 
mermann) II 8.47 und 108* 
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Dieser Uebergang war ein so auffallender, dass Young, der 
hier die Grenze zwischen Vernunfb und Einfalt zu passieren 
glanbie, das flandrische Land mit einem Garten, die Picardie 
mit einer Eindde yerglich und den Unterschied auf den fran- 
«Osisehen Deepotismns, der den Ackerban drfickte, und die 
freie Uegieiuiig der biirgundischen Provinzen, die ihn achtete 
und beschützte, zurückführte. Nicht weniger grosn war die 
Verschiedenheit zwischen der belgischen und holländischen 
Landwirtschaft, wie das Beispiel der holländischen und der 
vormals österreichischen Canipine bewies^). Es war derselbe 
Boden, dasselbe Klima und dieselbe geographische Lage und 
doch eine groese Ungleichheit der Eulturentwickelung. Ein 
analoges VerhSl&is zeigte sich zwischen dem holländischen 
und belgischen Flandern. AehnKch war das Verhilltnis «wi- 
schen Brabant und dem ehenjaligen Fürstentfini Lütticij. in 
letzterem waren die Pachtungen halb so hoch wie m Brabant, 
direkte Staatssteuem bestanden nicht, die Grundlasten waren 
sehr gering, der Boden übertraf den brabantischen an Güte, 
und doch war der Ackerbau und die Ackerwerkzeuge, die 
Stftdte, Ddrfer und Häuser nicht mit denen Brabants zu yer- 
gleichen. 

Der Hauptnnterschied zwischen der belgischen Wirt- 
schaft und der der Nachbarländer beruhte auf der Feld- 

einteiluug und der Freiheit resp. Beschrlinkung in der Wahl 
der Frnchtfolge. In Flandern und Brabant war alles Land in 
sogenannte offene Koppeln eingeteilt, bei deren Kultur die 
Landwirte von den Feldsjstemen der Nachbarn unabhängig, 
also Yon jedem Flurzwang, yon allen Hot- und Triftrechten 
befreit waren. Die Dreifelderwirtschaft war hier vollständig 
überwunden, doch gab es noch- Tervollkommnete Kömerwhrfc- 
schaften, in denen die Anwendung der Brache beseitigt war. 
Eine reine Fruchtwechselwirtschaft erschien deswegen nicht 
rentabel, weil die Viehzucht in jener Zeit nur wenig reinen 
Geldnutzen abwarf, also der Geldertrag der Futtergewächse 
gering war. Die vlämischen Bauern suchten daher den regel- 
mässigen Fruchtwechsel durch reichliche Düngung und gestei- 



*) IsfrydusThys, Kultur der Oedlande (hollftnd.)- 
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gerte Arbeit bis zu einem gewissen Grade zu ersetzen. Sie 
gewannen die Fatteigewächse, wie Rüben, Möhren, Spörgel etc., 
durch die sogenannten zweiten Ernten anf demselben Acker- 
lande, wo sie Torher bereits in demselben Jahre eine Feld* 
fhtcht gewonnen hatten. Diese „r^ltes derob^s*, welche 
nur einen gesteigerten Arbeitsaufwand erforderten, stellten eine 
Art Fruchtwechsel dar nnd dienten grösstenteils zur Erhaltung 
des bedeutenden Viehstandes, der nach Schwerz 1 Stück Gross- 
vieh pro Bunder betrug. An Stelle des einfachen Frucht- 
wechspls war daher schon damals die freie Wirtschaft^) vor- 
herrschend, bei welcher der Umlauf der Früchte nach den 
lokalen Yerhäitnissen wechselte , und ffir die Auswahl der 
Kulturen im wesentlichen die Bodenart, die Cage zum Harkte, 
die jeweiligen Produkte n preise , die Menge des zu Gebote 
stehenden Düngers und die vorhandenen Arbeitskräfte mass- 
gebend waren. Bei diesem Wirtschaftssystem wurden jedoch 
die wichtigsten imä unumgänglichen Grundsätze des Frucht- 
wechsels in rationeller Weise berücksichtigt, und nur in der 
Gampine'), wo eine sehr beschränkte Zahl von Feldfrüchten 
anwendbar war, finden wir eine unzweckmässige Aufeinander'» 
folge von den Boden aussaugenden Kulturen. 

Der mit dem System Terbundenen Sorgfalt der Acker- 
bestellnng entsprach die Höhe des Ertrages, Über welche sich 
bei Schwerz verschiedene Angaben ^) finden. Der Durchschnitt 
des Ertrages betrug danach für Weizen 11,80 Scheffel pro 
Morgen, Roggen 12,98, Wintersff rste 17,95. Hafer 24.7fv. 
Bohnen 12,90, also vom Morgen an rohem Körnerertrag 
16,08 Scheffel, während für England nach Young nur 
11,50 Scheffel anzunehmen sind. Genauere Berechnungen be- 
sitzen wir durch eine Statistik von Dieudonn^ über Ostflan- 
dern, das damalige Scheidedepartement, aus dem Jahre 1801. 
Btt einer OberflSche ron 357706 ha und einer Bevölkerung 
▼on 602 272 waren die Anbau- und Ertragsveriiäitnisse fol- 
gende : 

^) Schwer B a. a. O. I 8. 208. 

*)M. Eenens, M^oire mt la feridliMttioa des lande» et des 

dunes S. 232. 

') Schwer« a. a. 0. I S. 316; lU S. m. 



Digitized by Google 



— Ö — 



Pfl an 86 Harte II 



fioggen 
Weizen 
Hafer 
Gerste 
Bohnen 
Boehweuen 
Hopfen 
Erapp etc. 
Flachs . . . 

Hanf . . . 
Tabak . . . 
Kartoffeln . . 
Feldgemfiae . 
Holtpflansongen 
Wiesen . . , 




Andere Flächen: 

Wege und Stnuaen 

Unaogebanto Berge und Flftohen. 

Gebftnde 

Stehende GewSaaer 

Gremeintrifteii 

Gärten 



Ii 



Anbau- 
fläche 
in ha 



49 229 
32 lül 
21118 
16 173 

14 759 
9 583 
2 577 

1 138 
20216 
18184 
42656 
87827 

18799 
9570 
8091 

7 282 

2 236 
8570 



Ertrag 
nach Abzug der 

Einsaat^ 
in Zentnern 



1 624 487 
1 057 796 
561 118 
452972 

1 035 910 

io2 116 
223408 
28 229 
50147 
7021152 



Der Wert des Rohertrages wird aui S7 Millionen Franken 
berechnet, wovon die Kulturkosten etwa zwei Drittel bean- 
spruchten. Beinahe 24 000 ha des Landes — ohne die Gärten 
gerechnet — wurden mit der Hand (mit dem Spaten) bear- 
beitet. Die Ursache hiervon war die grosse Zahl der Par- 
zellen von kleinen Häuslern und Tagelöhnern nnd der starke 
Anbau der Handelsgewäclise. Diese Gegenden waren zugleich 
die . am st&rksten bevölkerten. In dem grdasten Teile des 
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Departements wurde der Ackerbau Ton Pächtern betrieben, 
nur im Poldergebiet waren auch viele Eigentümer, die ihr 
Feld selbst bebauten. Im allgemeinen aber fanden die Besitzer 
bei Selbstbewirtschafbung nicht ihre Bechnnng^). Die ylami- 
sehen Pächter der Prolins waren eine sehr sdiitcbare Volks- 
klasse, die mit Leib und Seele au ihrem kleinen Grundstück 
hing und von dem Schiendrian der unfreien Bauern in anderen 
Ländern weit entfernt «war. Nach Ahho Maiin bildete eben 
diese Klasse den stärksten und unternehmendsten Teil der 
Nation^). Sie war vermöge ihres massigen und prunklosen 
Lebens auch im stände, manche unglficklichen Zufälle za 
ertragen. So wurde in den Jahren 1774 — 1776 der grQsste 
Teil des Yiehstandes in Flandern durch eine Seuche hingerafil^ 
schon nach zwei Jahren aber war der Verlust ersetzt und der 
vorige Wohlstand wieder hergestellt*). 

Der Viehstand Ostflanderns betrug im Jahre 1801: 110000 
Stück Hornvieh, d. h. (>00 pro Quadratmeile, 50000 Schweine, 
ebensoviele Schate und über 30000 Pferde. Nach Frankreich 
und Holland wurden jährlich 1200 — 1400 gemästete Ochsen 
exportiert. An ländlichen Industrieen waren vinrhanden 320 Bren- 
nereien mit einem Ertrage von 81276 hl Branntwein. Von 
der Flachsspinnerei lebten etwa 100000 Menschen und mehr 
als 20000 vom Weben. Es wurden 10 Millionen Meter Lein- 
wand im Werte von 12 Millionen Franken gewonnen. Sehr 
charakteristisch für die Höhe der Kultur war der lebhafte 
Handel mit Düngemitteln. Jährlich kamen über Taille und 
Sas de Grand mehr als 300 Schiffe mit Dünger und ebenso- 
viele mit Asche aus Holland an. Jedes dieser Schiffe enthielt 
24 Tonnen, eine Schiffsladung kostete 5000—6000 Franken 
fttr Dfinger, 2000 Franken für Asche ; es wurden also für Ost- 
flandem allein für Uber 700000 Franken Dfingemittel jährlich 
importiert. 

Sehr verschieden von dem soeben geschilderten öster- 
reichischen Flandern war im Anfang dieses Jahrhunderts 



*) Schwerz a. a. 0. III S. 144. 

^ Mann, Ueber die sweebaaftsaige GrOtse der Paehthöfe. 
^ Sohwers a. a. 0. III 8. 489. 
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die Bevölkerung sowohl wie die Landwirtschaft in den am 
Meere gelegenen Teilen des Scheldedepartenients , d. h. den 
Poldern. Bei der natOrlichen Fr uchtbarkeit .dee Bodens war hier 
der Fleiss der Bewohner weniger geweckt. Man bekflmmerte 
sich nnr wenig um Dfinger, der Aekerbau wurde nachlissiger 
betrieben, die znr SntwSsserung dienende Beetkultnr war un- 
bekannt, ebenso das Jäten, Behacken und Begiesseii der Feld- 
früchte, das Verpflanzen des Rapses und anderer Gewächse. 
Es war dies ein Bezirk des Grossbetriebes, wo der Pflug den 
Spaten ersetzte und der schwere, dem Meere abgewonnene 
Boden auch ohne intensivere Kultur herrliche Ernten lieferte. 
Dass auch der Polderbesirk in stetig fortschreitender Sni- 
Wickelung begriffen war, beweist zur Genüge die Thatsaebe, 
dasB man seit dem 13. Jahrhundert dem Heere durch £iin- 
deichung mehr als 50000 ha abgewonnen hatte 

Die Verhältnisse in Westflandern, dem damaligen Lys- 
departt uieut, und in Brabant, mit Ausnahme des nordöstlichen 
TeiU, der zur Canipine j>ehört, waren im grossen und ganzen 
denen des ächeldedepartements analog. iSo fand Schwerz in 
der Gegend von Mecheln, bei Antwerpen und in dem oberhalb 
Antwerpens gelegenen Teile Brabants eine ausserordentlich 
blühende Kultur, die schon ftusserlich in dem ansehnlichen Zu- 
stande der Dörfer hervortrat. Jeder brabantiscfae Bauer be- 
trachtete einen sorgfältigen und rationellen Ackerbau als seine 
wichtigste i-Üicht. Wer seinen Acker nachlässig bestellte, 
wurde von seinen Mitbanern so sehr verachtet, dass sie selbst 
im Wirtshause jeden Verkehr mit ihm abbrachen. Em Pächter 
in der Campine äusserte zu Schwerz: ,Wenn ich oder meine 
Kachbarn die Kühe im Sommer auf die Weide gehen lassen 
wollten, so würde man uns im ganzen Lande als Bankrottierer 
verschreien. * Der Brabanter kannte genau den Wert seiner 
Aecker, er kannte die Düngekrafb der Jauche und benutzte 
regelmässig die Methode des Jätens zur Beseitigung des Tin- 
kraiits, so dass man nicht leicht einen Garten antreffen konnte, 
der von Unkraut so rein war wie diese Aecker. Bezeichnend ist 



') Laveleye. Eeonomie rurale de la Belgique, Revue des Deu 
Höndes t XXX S. 782. 
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ferner, dass der Flachs, der Klee und die Kartoffeln oft, wenn 
sie auf der Besitzung des Bauern keinen günstigen Boden 
fiioden, auf fremden, zum Teil weit entfernten Aeckern gegen 
Zahlung eines Pachtgeldes angepflanzt worden. Ein grosser 
Teil des brahanÜschen Ackerlandes war durch Abholznng ge- 
wonnen, während in den Flussniederungen, z. B. der Nethen 
und der Demmer, vorzügliche Wiesen durch Eindämmungen 
und Regulierung des Wasserstandes hergestellt wurden 

Diegrössteu AnstreDguDgeii erforderte dieUrbarmarliung des 
Ueidebodens in der Campine, welche trotz vieler vergeblichen 
Versuche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht un- 
bedeutende Fortschritte gemacht hatte. Einer der bekanntesten 
und erfolgreichsten Kultivatoren in der Gegend von Antwerpen 
war Franz de Goster, dessen «Praktiscbe Anweisung zur IJr- 
barmachung der Heiden* noch heute vielfoch befolgt wird. 
Er benutzte Tannenholzung eii, Ginsterkulturen, Einhägungea 
und andere Mittel, um den Boden aliinahlich fdr Kornbau ge- 
eitjiiet zu machen. In ahnlicher Weise wirkten Fonle und 
andere in der Heide von Braxgaet und Steyuen in der Heide 
BeveP). Bei der Entwässerung der Sumpfgegenden entwickelte 
der Herzog von Arenberg in den Jahren 1785/86 eine er- 
folgreiche Thätigkeit, indem er fiber 600 Bunder Sumpf land 
trocken legte 

Nicht weniger lehrreich waren aber die Misserfolge einiger 
wohlhabenden Personen, welche es damals darauf anlegten, 
durch TJebertlTiss an Dünger über die Natur zu triuiuphieren. 
So liess der Herzog von Hogstraaten ura 1750 grosse Heide- 
streckeu in der Nachbarschaft seines Schlosses aufbrechen und 
allen Dünger seiner Pferdeställe darauf verwenden. Die ersten 
Ernten waren überreich, als man aber nach einigen Jahren 
den Mist anderweitig brauchte, verschwand die Fruchtbarkeit, 
und der Boden blieb nicht viel besser, als er gewesen war. 
Etwa gleichzeitig verwendete ein Arzt aus Rotterdam, Snellen, 

^) V. .Grovner, Reise durch das Königreich der Niederlande 
U 8. 113. 

*) J. B. de Bennie, GhemiBChe Zergliederong mehrerer Bodm- 
arten vorsüglich in Besag auf die Urbarmachang der Heiden. 1774. 
*) Eeaens a. a. 0. S. 47. 
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mehr als 700000 Gulden wf die Heidekoitor, er erbaute meh* 
rere Pachihdfe, gab ihnen eine Menge HomTieh nnd Schafe 
bei, schickte aus Holland grosse Quantitäten Dfinger nnd Heu, 
liess f^me Schiffe voll Walfischabfall, Thran, Salpeter und 

Kalk liinbringeii , und doch waren 20 JaUre später Dur noch 
einige Sträucher und etwas schlechter Roggen und Buchweizen 
von seiner blühenden Kolonie übrig geblieben. So kam es, 
da86 feist der dritte tod Brabaut trotz aller Ernmnte- 
mngen der Begiernng nnkultiviert blieb Für die kom- 
menden Generationen war hier noch viel zu thun, Tor allem 
war eine durchgreifende Verbesserung der Eommunikations- 
verhSltnisse notwendig, um den Bauern der Campine, in der 
es bis 1805 fast gar keine SiSdte gab, lohnende Absatz- 
gebiete zu verschaffen. Diese Wandlung vollzog sich erst 
seit dem Jahre 18B0. Vor dieser Zeit war der Boden nur in 
der Nachbarschaft der Dörfer durch die lange Kultur verbessert 
worden, und je weiter man sich vom Zentrum der Wirtschaft 
entfernte, um so geringer war der Stand der Bewirtschaftung. 

Während in der Campine wenigstens teilweise eine inten- 
sive Bewirtschaftung vorhanden war, zeichneten sich diejenigen 
Provinzen, in denen das Fendalwesen mit seinen Beschic- 
kungen am längsten bestanden hatte (S. 2 und 3), durch ihre 
im Verhältnis /.ur ilandrischen sehr zurückgebliebenen Kultur, 
durch die Grösse ilirer Pacbthöfe, das Fortbestehen iiiiyiweck- 
mäasiger (anbautähiger) Gemeinweiden und den Maugel an 
weitpfreifenden Meliorationen aus. Noch in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts war im Hennegau und in Namur die 
Dreifelderwirtschaft nnd die alle drei Jahre wiederkehrende 
Ruhe des Bodens eine allgemeine Gewohnheit*). Die Stftnde 
vom Hennegau, welche den niedrigen Stand ihrer Landwirt- 
schaft der zu grossen Ausdehnung der Betriebe zuschrieben, 
erlangten im Jahre 1755 vuri Mana Theresia einen Erlass, der 
die Grösse der Höfe auf 70 Bunder (cr. 87^ ?» ha) beschränkte. 
Die Durchführung der Verordnung war natürlich sehr schwer 
und hatte auch keinen bemerkenswerten Erfolg. Der Fort- 



>) Schwer! a. a. 0. III S. 258. 

>) Schwerz a. a. 0. III 8.489—490. 
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schritt vollzog sich nach den Mitteilungen des Abbe Mann, 
dessen Memoiren Albrecht Thaer in den Niedersächsischen Au- 
md«i^) abemtzfc hat, unter einem anderen Einflnss, nämlich 
durch das Beispiel der flandrischen Pächter , welche die Be- 
sitKer im Hennegan herbeigezogen, um fttr ihre Lftndereien 
höhere Pachtpretse zu erzielen. Seit dem Frieden von 1748 
nahm die Bevölkerung schnell zu, man fing an^ die Gebäude 
zu vermehren, die Güter zu teilen, dfe Brache zu beseitigen, 
und so nahm die Landwirtschaft einen bedeutenden, allen Zeit- 
genossen auffallenden Aufschwung^). 

Einer der ersten, welcher den Hennegauern mit gutem 
Beispiel voranging, war ein Bebauer Kamens Mondez, der den 
Paehthof Baulet bei Charleroi bewirtschaftete und die Yorzfige 
der flandrischen Kultur in seiner Jugend kennen gelernt hatte. 
Br kaufte bedeutende Quantitäten Dflnger und Strassenkot 
zu billigen Preisen an und beseitigte so mit einem Schlage 
die Krache, welche er durch Flachs, Raps und Futtergewächse 
ersetzte. Er hob binnen 80 Jahren den Ertrag auf das Dop- 
pelte, und seine Nachbarn, die ihn zuerst verspottet und ver- 
leumdet hatten, begannen schlie^^slich ihm nachzueifern und 
flElhrten eine verbesserte Dreifelderwirtschaft ein^). Infolge 
der natflrlichen Fruchtbarkeit des Bodens stiegen die Pacht- 
imd Kau^reise bald bis zu einer bedeutenden H5he. Energische 
Meliorationen wurden besonders in der französisehen Revolutions- 
zeit ausgeführt und grosse Waldungen abgüholzt. Mehr als 
100000 ha, d.h. ein Drittel der Provinz Hainaut^j, wurden 
in dieser Epoche urbar gemacht und in Ackerland verwandelt . 

Aehnlich wie im Hennegau waren die Boden- und Wirt- 
schaftsverhältnisse in der Hesbaje, einem wohlhabenden und 
kornreichen Distrikt, dem der grösste Teil der Provinz Lfittieh 
angehdrt. Schwerz fand hier eine verbesserte Dreifelderwirt- 
sohaft, bei welcher die Brache alle 6, 9 oder 12 Jahre wieder- 
kehrte. Das Jäten und Behacken war unbekannt, der Anbau 

Niedersftebsiaehe Aimalen Bd. 71 Stflok S. 
^ John Sinclair» Hinte regai'ding the agricultnial State of the 
Netherlands. 

Mondes, IMniGtion de la jaohdre, 1780. 
*) Laveleye a. a. 0., Bevue des Deox Mondes t XXXIII p. 68$. 
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der üandelsge wachse fand noch vielfach Widerspruch, die 8tali- 
fttiternng war noch nicht eingeführt. Die Pachthöfe waren 
▼erhiÜtaisiDtoig gross, und der Ertrag der Felder biieb be*- 
dentend hinter dem flandrischen Durchschnitt zurfick, stand 
aber ungefähr auf einer Höhe mit der englischen Landwirt- 
schaft^). — In dem 6eÜich der Maas gelegenen Teile Ton 
Lüttich, dem Lande Herve. herrschte eine primitive Weide- 
wirtschaft vor Die vorzüghchen Wiesen schlössen hier jede 
Ackerbesteilung aus, sie waren von Hecken und Obstbäumeu 
umgebeu und wurden abwechsehid gemäht und abgeweidet. 

Die Provinz Limburg, deren nördlicher Teil zur Campine 
gehdrt, aeigte in ihrer sftdlichen Hälfte eine gut entwickelte 
Yiehwirtschafb zum Verkaufe Ton Mastvieh und eine nicht 
weniger bedeutende Molkenwirtochaft. Für die tou Hecken 
und Gräben umgebenen fetten Weiden und Wiesen dieses Be* 
zirks wurden weit höhere Pachtpreise erzielt als in den an- 
stoseenden Getreideländern; hier wurde auch ein gewisser 
Reinertrag durch die Viehzucht gewonnen, was in anderen 
Landesteilen mit Ausnahme Westflanderns und der Poldern 
in jener Zeit nicht der Fall war^). Die Viehzüchter hatten 
ausserdem Zeit fiBr allerhand Nebengewerbe, daher waren in 
Limburg im Anfang unseres Jahrhunderts alle Bdrfer mit 
Spinnern und Webern angefüllt 0. Auf dem feuchten, fetten 
Sandboden bei Hasselt wurde der Hanfbau eifrig betrieben, 
dessen Bearbeitung ebenfalls im Lande stattfand. 

Wie der Hennegau war auch die Provinz N a m n r 
unter dem EinÜuss feudaler Institutionen zurückgeblieben. Hier 
waren noch um 1805 Tiele Dörfer in drei bis Tier umfangreiche 
Freilehen (francs fiefs) verteilt ^) und an grosse Pächter ver- 
geben, so dass den übrigen Dorfbewohnern kaum ein Fuss 
breit Landes flbrig blieb. Es herrschte grosser Mangel an 
ArbeitskrSilan, da Tiele junge Leute in die StSdte zogen und 
Kriegsdienste nahmen, und etwa ein Drittel bis die Hälfte des 

>) Schwerz a. a. 0. I 8.819 nnd 826. 
^ Grouner a. a. 0. 8. 101 ff. 
*) Schweri a. a. 0. II 8.209. 

Schwer« a. a. 0. II 8^210. 

Schwer« a. a. 0. II 8. 868. 
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Ackert; blieb in solchen Gegenden unbebaut liege«, im Durch- 
schnitt hatten die Höfe in Namur eine Ausdehnung von über 
100 ha^ die Pachter waren meist ärmer an Wirtschaftsmittehi 
als in Flandern und Terfögten nicht ttber genfigendes Betriebs- 
kapital, obwohl die Paehlzinee nm die Hälfte niedriger waren 
als z. B. im Waeslande. Die alte Dreifelderwirtschaft wurde 
hier erst Tiel spftter als in Hainant yerbessert, da das un* 
günstige Klima wenig zu wirtschaftlichen Fortschritten ermun- 
terte. Die Wälder nahmen nahezu die Hälfte des Landes ein 
und wurden trotz des guten Bodens nur sehr langsam ver- 
mindert. 

Weniger auffallend war die primitiye Landwirtschaft im 
Ardennengebiet der Provinz Luxemburg, wo die Steppen und 
Moriste des Hodilandes zum Teil nur mit Hilfe der Brand- 
Wirtschaft kultiviert werden konnten und vorwiegend eine 
kfimmerliehe Viehzucht zum Unterhalt der Bewohner diente. 
Man Hess hier sogar das regelmässig bestellte Land nach uiiiem 
drei- bis vierjährigen Ertrage 6 — 7 Jahre ruhen. Es ist daher 
nicht wuuderbar, dass nach Abbe Mann ^) 75 ha in den Ardennen 
kaum so viel Ertrag gaben, als Betriebe von 25 ha in Flan- 
dern. — Ein anderes Bild bot die Landwirtschaft im Sflden 
der Provinz, wo ein mildes Klima nnd fruchtbarer Boden 
grossere Mannigfidtigkeit der Produkte ermöglichte. Indessen 
nahmen auch hier die Wälder mehr als die Hälfte des Landes 
ein, die ausgedehnten Wiesen gestatteten eine betrilchÜiche 
Viehzucht, das Pachtwesen war wenig verbreitet, und die zahl- 
reichen kleinen Eigentümer befanden sich trotz ihrer wenig 
verbesserten Dreifelderwirtschaft in einer relativ günstigen 
Lage 

Wir sind hiermit zum Abschluss unserer Uebersicht über 
die Lage der belgischen Landwirtschaft und der einzehien 
Provinzen im An&ng unseres Jahrhunderts gelangt. Unter 
der Herrschaft Kapoleons I.') konnte wegen der steten Kriege 
Frankreichs und der Zunahme der Steuerlasten kein bemerkens- 



Schwer« a. a. 0. III S. 478. 
') Laveleye a. a. O . Revue des Deax Mondes t. XXXV S. 699. 
Leo a. a. 0. il S. 1001 if. 
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werter ümschwutig in den TOn uns charakterisierten Verhält- 
niesen eintreten, obwohl der Kaiser durch die Verbesserung 
der Verkehrswege, die Wiederherstellung der Handelsfreiheit 

mit Holland und andere Massregeln die materiellen Inter- 
essen der Belgier zu fördern wusste. Mit einem gewissen 
Erfolge war in der Zeit von 1814 — 1830 die holländische 
Regierung bemüht, den Wohlstaad des Landes zu heben und 
die zurückgebliebenen Provinzen zu fördern^). Die im Jahre 
1832 erfolgte Trennung Belgiens von Holland brachte zu- 
nächst infolge der Kriegsnnrnhen einen abermaligen Stillstand 
in dieser Entwickelung hervor, zumal da der Absatz der land- 
wirtschaftlichen Produkte zugleich mit der Freiheit des Han- 
dels nach Holland und seinen Kolonieen beschränkt und ge- 
hemmt wurde. 

Was nun in l)e!<^nt'ii seit seiner Erhebung zum .selbstän- 
digen Königreich für die weitere Entwickelung der Land- 
wirtschaft geschehen ist« wie sich die einzelnen Provinzen zu 
einer gleichmässigeren Höhe der Kultur erhoben, und auf allen 
Gebieten der agrarischen Produktion, besonders vom Ende der 
vierziger Jahre ab, bedeutende Fortschritte sich vollzogen, das 
wird sich aus unseren folgenden Betrachtungen ergeben, welche 
in grossen Zügen dtii Eni wickelungsgang der belgischen Agrar- 
politik im 19. Jahrhundert darstellen. 



*) Van BemmeU Patria Belgica 1 1 8. 787 iF. 



V. Cblapowo Chlftpowski, Dio b«lg. La&dwirtMhaft in H.JtltA. 2 
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I. Kapitel. 



Klima und Boden; Die landwirtschafUiche ProdnktioE 

in den verscliiedeneii Regionen. 

§ 1- 

Die kUmatisehen Yerhftltiiisse Belgiens. 

F6r die landwirtschaftliche Produktion eines Landes sind 
neben der Bevdlkerang zwei Hauptfaktoren massgebend, näm- 
lich das Klima tind die Bodenverbältnisse. Während die 
letzteren steh dnrch verschiedene Umstände im Laufe der Zeit 

beeinflussen lassen, bleibt das Klima eines Landes jahrhunderte- 
lang im wesentlichen unverändert. Selbst bedeutende Um- 
wandhingeii der AtiV);ih-. Wald- und Wasserverhältnisse üben 
auf dasselbe einen geringen EmÜuss aus, und die Wirksam- 
keit des Menschen ist hier sehr beschränkt. 

Belgien gehört zu der gemässigten Zone Europas, infolge 
des Golfstroms jedoch hat es eine durcbschnittHch um 2 *> €. 
höhere Temperatur, als eigenÜich bei seiner geographischen 
Breite anzunehmen wäre. Die Nähe des Meeres hat auch zur 
Folge, dass dieses Land ein feuchtes Klmia aufweist und dass 
der Unterschied zwischen dem höchsten Stande des Thermo- 
meters iiti Siiiiiiiier und dem niedrigsten im Winter durch- 
schnittlich gerechnet geringer ist als in Deutschland. Mau 
kann in Belgien zwei ziemlich scharf getrennte klimatische 
Begionen unterscheiden, nämlich Niederbelgien bis zur Maas 
und Oberbelgien rechts der Maas. Die Temperatur- und 
Niederschlagsverhältnisse Niederbelgiens sind Äir die land- 
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wirtschafUiche Produktion sehr ganslig. Nach Honzeau, Oli- 
matologie et m^t^rologie (Patria belgica I, 1) beträgt die 

Durchschnittatemperatar des Jahres 10,2** C. ; die niedrigste 
ist die des Monats Januar -j- 2 " C, die höchste die des Monats 
Juli -j" 18,2^0. Es regnet durchschnittlich im Jahre 192 Tage; 
die Höhe der Niederschläge beträgt 726 mm, die ziemlich 
regelmSssig auf das ganze Jahr verteilt sind. Am meisten 
regnet es im August, was fttr die zweiten Ernten vorteilhaft 
ist. Nur recht selten, treten hier im Laufe des Jahres bedeu- 
tende Abkühlungen ein, so z. B. im Jahre 1838, wo das 
Thermometer im Januar in Brüssel auf — 19 0. herabsank. » 
Viel ungünstiger für die Landwirtschaft gestalten sich die 
klimatischen Verhältnisse in Oberbelgien, und zwar um so 
mehr, je höher die Lage des Landes ist. Durchschnittlich ist 
hier auf den höchsten Plateaus die Temperatur um 2 — 3 ® 
niedriger als in den Ebenen Brabauis oder Flanderns, ein 
£lima, das dem des nördlichen Dänemarks oder der südlichen 
Kfiste Norwegens gleichkommt In Oberbelgien ist der Winter 
rauh und lang, die Schneeschicht ist manchmal 30 — 40 cm 
hoch. Alles dies sind nicht zu unterschätzende OrOnde fBr den 
relativ niedrigen Stand der Agrikultur. 

Nnr ein kleiner Teil der Provinz Luxemburg, der im 
Süden des soeben geschilderten, unfreundlichen Gebirgslandc-^ 
liegt, gehört einer anderen klimatischen Zune, nämlich der 
sogenannten mitteleuropäischen an. Die Milde des Klimas, 
welcher dieses Land den Namen ,Petite-ProTence'' verdankt, 
ist nicht nnr der sfidlicheren Lage znzuschreiben, sondern auch 
dem Schutze der im Norden vorgelagerten Ardennen, die die 
kalten Winde aufhalten. — Was die Pflanzenwelt Belgiens 
betriift, so kommen hier alle diejenigen Cerealien, Feldfrüchte 
und Obstbäume vor, die wir auch in Deutschland haben. Die 
Ernte der wichtigsten Korngewächse fallt in den Juli und 
August; so wird die Gerste in der zweiten, der Roggen in der 
dritten Dekade des Juli, der Weizen am Anfang und der 
Hafer um die Mitte des Angnst gemäht, die Lese der Wein- 
rebe erfolgt vier Wochen später. 
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§ 2. 

Geologisehe EinteUnng des Landes. 

Die PolderregioQ. 

Von grossem Einfluss atif die Verteilung der Früchte ist 
die Beschaffenheit des Bodens, dessen Bedeutung für die An* 

bauverhältnisse kaum irgendwo deutlicher als in Belgien her- 
vortritt. Hierbei haben wir besonders die geologische Zu- 
sammensetzung des Landes ins Auge zu fassen und danach 
die einzelnen Bodenarten zu gruppieren. Dieses Studium ist 
in Belgien dadurch erleichtert, dass die Bodenarten hier meist 
• zusammenhangende Gebiete bilden, die sich scharf vonein- 
ander unterscheiden lassen. In den einseinen, in diesem Jahr- 
hundert in Belgien Uber die Bodenbeschaffenheit rerfSsssten 
Werken haben sich die Schriftsteller nach dem jeweiligen 
Stande der geologischen Wissenschaften an verschiedene syste- 
matische Einteilungen gehalten. Wir schliessen uns hier der 
von Professor Malaise im Jahre 1870 unter dem Titel „La 
Belgique agricole" aufgestellten landwirtschaftlichen Geographie 
an« die zwar nicht die neueste ist, die uns jedoch am zweck- 
mässigsten und am deutlichsten zu sein scheint. Diese An- 
nahme wird auch durch den Umstand bestätigt, dass die offi- 
zielle landwirtschaftliche Statistik Yom Jahre 1880 sich auf 
Malaise bezieht. 

Malaise teilt Belgien in neun landwirtschaftliche Regionen 
ein, und zwar in die 

1. Polderregion, 

2. sandige Region, 

8. sandig-lehmige Region, 

4. lehmige Region, 

5. condrusische Region, 

6. Ardennenregion, 

7. luxemburgische oder Juraregion, 

8. alluviale Region, 

9. Kreideregion. 

Bei der weiteren Ausführung dieser Regionen haben wir 
die beiden letzten, nämlich die alluviale und die Kreideregion 
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nicht weiter berücksichtigt, da ihuea, abgesehen davon, dass 
sie in deo meisten anderen Regionen verstreut sind und so 
die Zusammenfassung erschweren, spezielle, für die Landwirt- 
Bchaft charakteristische Zttge fehlen; anch sind sie ihrem X7m- 
&nge nach nicht bedeutend. 

Die Polderregion umfasste im Jahre 1880: 97304 ha, 
wovon auf Westflandern 69378 ha, auf Ostflandern 18247 ha 
und auf Antwerpen 9679 ha kamen. 

Entstanden ist sie erst in historischen Zeiten durch Meeres- 
und Flussauschwemmungen, welche stetig zunehmen. Sie er- 
streckt sich in einer Breite Ton 10 — 15 km von der französi- 
schen Grenze bis nach Antwerpen an der Küste der Nordsee. 
Das grösste zusammenhängende Poldergebiet ist der am Meere 
gelegene Teil Westflandems, dessen innere Grenze etwa durch 
die Orte Hondschoote, Dixmud, G-histelles, BrQgge bezeichnet 
wird. Zwei kleinere PoiderdisU ikle befinden sich liöidlicli von 
Sas de Gand und unterhalb Antwerpens zu beiden Seiten der 
Scheide. Die ganze Region, deren Name (von dem lateini- 
schen Worte „palus" stammend) auf den sumpfartigen Cha- 
rakter des Landes hindeutet, bildet eine zusammenhängende 
horizontale £bene, deren Oberfläche sich kaum über das mitÜere 
Niveau des Meeres erhebt und yon der Nordsee nur durch 
die Dünen und Deiche getrennt ist Die fruchtbarsten Teile 
dieser Ebene an der Küste sind durch Eindämmungen dem 
Meere abgewonnen worden. Die Dämme, welche das Land 
rings umher Liegen Ueberschwemmungen schützen, sind nach 
und nach errichtet, je nachdem das Meer gegen die schon 
vorhandenen so viel Grund und Schlamm ansetzte, dass die 
neue Erdschicht sich bei der Ebbe über den mittleren Stand 
des Meeres erhob. Dieser neu gewonnene Boden, der aus 
fettem Schlamm besteht und schon vor der Eindeichung dem 
Tieh als Weide dient, die sogenannte „schorre*, wird mit 
einem aus Faschinen und Thonerde errichteten Damm von 
20 — 30 m Breite gegen die Flut geschützt; zur Beseitigung 
cirs cindrinfTenden Wassers werden Schleusen in den Däiaiüeii 
angebraclit. Öo wird die Erde bald trocken und kulturflibig 
gemacht, sie bleibt mehrere Jahrzehnte hintereinander von 
SO ausserordentlicher Fruchtbarkeit, dass überhaupt keine 
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Dtingutip,' notwendig ist und schon die ersten 3—4 Ernten 
hinreichen, um die Unternehmer für die Errichtung der Deiche 
zu entschädigen. Die Erhaltung der Deiche und die Ent- 
wteernng erfordert eine beständige Arbeit, welche von be- 
sonderen E((rper8chaften (wateringue) , die Ton den Eigen- 
tfimern gewählt werden, geleitet wird. An der Spitze derselben 
steht der sogenannte ^dykgrave^, dem ein Ingenieur und ein 
Sekreför zur Seite stehen. Die Kosten werden durch eine 
pro Hektar verteilte Steuer abgäbe bestritten. Was durch diese 
Kulturarbeit an Boden für die belgische Landwirtschaft ge- 
wonnen wurde, geht daraus hervor, dass allein auf dem linken 
Ufer der Scheide seit 1815 ca. 14000 ha eingedeicht wor- 
den sind. 

Der Boden der Polderregion') ist ein fester, wenig durch- 
lässiger, grauer oder schwärzlicher Thon, der zum Teil sandig 
oder kalkhaltig ist und gewöhnlich auf einer Torfschicht von 
1 — 4 m Dicke ruht; als Untergrund findet man Thon oder 

Sand; die Stärke der obersten Thonschicbt beträgt im Durch- 
schnitt 20 — 30 cm, erreicht jedoch an den Fbisomiindungen 
bisweilen 1 — 3 m. Der sandige Thon wird zur Ziegeifabri- 
kation verwendet. Der Torf lieferte früher ein gutes Brenn- 
material, dessen Asche als Dünger gebraucht wurde; er wird 
jedoch neuerdings nicht mehr gestochen. — Die hervor- 
ragende Fruchtbarkeit des Bodens, der wegen seiner Schwere 
nur mit starkem Zugvieh zu bearbeiten ist, wird beeinträchtigt 
durch das ungünstige Klima, das besonders während der heissen 
Sommermonate vielfacb Sumpffieber erzeugt und eine starke 
Steigerung der Sterblichkeit mit sich bringt. Als Laveleye 
im Jahre 1859 das Land besuchte, fand er in jedem Hofe 
zwei bis drei vom Fieber erschöpfte Personen. Manchmal 
werden hier sogar die Erntearbeiten durch das Fieber ge- 
hemmt Es besteht ein ffir flandrische Verhältnisse auffallender 
Mangel an Arbeitskräften, zumal da fremde Arbeiter sich nur 
gegen sehr hohen Lohn heranziehen lassen. Sehr günstig ist 



*) Bei der Beachreibttngp der Produktion faaaen wir fQr alle Re- 
gionen nicht die gegenwärtige Zeit, sondern die Blüteperiode der belgi- 
schen Lmidwirtachait nach der Statistik von 1866 in» Auge. 
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daher die grosse Ausdehnung der Wiesen und Fettweiden, die 
etwa den vierten Teil des Püldergebieta (26116 ha) ausmachen. 
Hieraus ergab sich naturgemäss eine bedeutende Mastviehzucht 
und Aufzucht von Pferden, die im Alter von 18 Monaten auf 
den Markt gebracht und meist nach Frankreich und £ngland 
exportiert werden. Die besten Weiden finden sich in der 
Gegend von Fonmes und Dixmude, wo 1 ha zur MSstung von 
zwei Stück Rindvieh in einem Sommer genügt. 

Die Polderzone wird in neuerer Zeit ebenso wie im An- 
fang des Jahrhuiiderts weniger sorgfältig bebaut und bewirt- 
schaftet als die übrigen Teile Flanderns. Obwohl hier die Uöfe 
nur 20 — 50 ha gross sind, wird diese Region in Belgien als 
ein Land des Grossbetriebes angesehen. Der Einfluss des 
Klimas und die Schwere des Bodens, auch der grosse Um* 
fang der Wiesen verhindern eine weitergehende Zer^tllckelung 
des Landes. Infolge der geringen Bevölkerungsdichtigkeit 
sind die Pachtpreise im Vergleich zu der Güte des Bodens 
ziemlich miissief geblieben. Der Wohlstand der Pächter ist 
daher liier grösser als im Inneren l'landerns. Die Bevölke- 
rung macht einen behäbigen und wohlhabenden Eindruck. Die 
Bauern sind gewöhnlich gut, ihre Frauen sogar mit Sorgfalt 
gekleidet, sie hab^n die altertOmlichen Trachten der Friesen 
beibehalten, tragen grosse Ohrringe, mit Edelsteinen besetscte 
Spangen und schwere goldene Ketten. Leider verlieren sich 
allm&hlich diese Trachten seit der Zunahme des Bahnverkehrs. 
Die Hauptnahrung der Baut?rn ist Weizenbrot, ferner Kar- 
toffeln und Speck mehrtnals in der Woche, auch Rindfleisch 
bei besonderen Gelegenheiten. 

Die Anbauverhältnisse im Foldergebiet zeigen folgende 
charakteristische Züge. Den ersten Platz unter den Cerea- 
lien nimmt der Weisen ein, an zweiter Stelle steht die Gerste, 
die- hier mehr ab in anderen Teilen Belgiens gebaut wird. 
Der Roggen gedeiht in dem feuchten Boden wenig. Die 
Hülsenfirttchte , besonders Bohnen, spielen als Vorfrucht eine 
bedeutende Rolle. Unter den Wurzelfrüchten nehmen nur die 
Kartoffeln einen grösseren Raum ein ; auch besteht ein un- 
bedeutender Flachsbau. Zu erwähnen ist noch die regel- 
mässige Anwendung der Brache, die sich in Perioden von 8 



Digitized by Gov.^v. 



— 24 — 



bis lU Jcihreu wiederholt und mit sorgfältijü^er Reinigung und 
DüDgung verbunden ist. Man hat um die Mitte diese« Jahr- 
iitmderts versacht sie abzuschaffea, fand jedoch, dass ihre Be- 
seitigung unrentabel sei und einen dem sonstigen Charakter 
der Polderwirtschaft nicht entsprechenden Aufwand zur Folge 
haben wfirde» 

§ 3. 

Die Saadzegion. nandem. 

Die sandige Region ist die grösste von allen landwirt- 
schaftlichen Zonen Belgiens, sie beträgt 818636 ha, welche 
folgendennassen anf die einzelnen Provinzen verteilt sind: 

Westflandern .... 136570 ha 

OstÜaadern 232314 , 

Brabant 16(500 , 

Antwerpen 273494 . 

Limburg 159658 , 

Malaise nimmt für die sandige Region drei Unterabteilungen 
an, welche durch die Kulturhöhe des Bodens bedingt sind: 
a) die DOnen, welche aus Flugsand bestehen, b) das durch die 
Kultur gehobene Flandern nnd c) die Oampine, welche einen 
Teil Nordbrabants, fast ganz Antwerpen nnd die nördliehe 
HSlfte Limburgs nmfasst. Der Boden dieser Region, die ihrem 
Ursprünge nach zur quart&ren Epoche gehört, ist ein kiesel-* 
artiger Sand, der nach Sfiden zu hie nnd da etwas Thon und 
Kalk enthält, aber andererseits durch einen Untergrund von 
undiirchdrii]ii:lichem TulF oder Eisenoxyd an vielen Stellen ganz 
unfruchtbar wird. Im allgemeinen ist der Uniergrund sandig 
wie die Oberfläche, nur in der Gegend von Turnhout, 
Aeltre etc. findet sich Thon in Tiefe von mindestens 1 m. — 
Welche Hindernisse ein derartiger Boden der landwirtschaft- 
lichen Kultur entgegensetzt, brauchen wir hier nicht weiter 
auszuftlhren. Sicher ist, dass der anspruchsvolle Sand Flan- 
derns noch heute jeden Landwirt zu Grunde richtet, der ihn 
vernachlässigt. Andererseits aber war dieser leichte Boden 
jeder Kuitursteigerung fähig, und mit üecht sagt Schwerz, 
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dass man ans ihm machen konnte, was man wollte, während 
ein schwerer Boden nur das gestatte, was man vermöge seiner 
Natur ans ihm machen könne. 

a) Dünenaone. Von den oben erwähnten drei Zonen der 
sandigen Region ist der kleine Dünenbezirk, der eine Ober- 
fläche von 3740 ha einnimmt, am meisten zurttckgeblieben. 
Die Ddnen bilden eine Keihe von 8 — 12 m hohen Hfigeln 
zwischen Heyst und La Panne, deren Breite 100 — 2000 m 
beträgt. Der leichte, bewegliche Sand dieses Bezirks ist nur 
an geschützten Steilen kultnrfähig, wenn er durch gewisse 
Gramineen befestigt wird. Die Bewohner der Dünen — meist 
arme Fischer — bebauen das Land in der Umgebung ihrer 
Hutten mit etwas Boggen und Kartoffeln, indem sie das Feld 
mit dem Mist ihrer Kfihe und den animalischen üeberresten, 
die das Meer auswirft, bestellen. 

b) Die Sandzone Flanderns nmfasst 365144 ha, wovon 
nach der Statistik von 18()6^) 

22 6(i5 ha Wälder, 

11 184 ha Heiden etc., 

33 792 ha Wiesen und Weiden 

vorhanden waren. Wald und Wiesen zusammengenommen 

nehmen nur ein Sechstel der Oberfläche ein. Der Hochwald 
ist ausserordentlich selten und nimmt stetig ab; die Wiesen 
genügen in keiner Weise för den Unterhalt des hohen Vieh- 
standes, der durch einen beträchtlichen Anbau von Futter- 
gewächsen nnd Wurzelfrfichten gedeckt wird. Die beiden 
Hauptprodukte Flanderns, die auf mittelmässigem Boden ge- 
baut werden, sind der Boggen (69323 ha) und die Kartoffeln 
(36958 ha). Der Roggen wird in der Regel dem Weizen 
vorgezogen, weil er einen etwas grosseren Ertrag bietet und 
früher geerntet wird, wodurch er die zweiten Ernten be- 
günstigt, auch erfordert der Weizen auf sandigem Boden eine 
so starke Düngung, dass ein grosser Teil des iteuiertrages 
dadurch verschlungen wird. Mit Sorgfalt wird auch der Hafer 
gebaut, der 24 199 ha einnimmt und wegen der grossen Zahl 

Die Statistik von 1880 gibt nur die Zahlen für die einselnen 
PloTinsen ohne Bttcksichi auf die iaodwirtschafUiciien Regionen. 
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der Pferde gutt ii Absatz findet. Die Gerste ist im Laufe des 
Jahrhunderts sehr zurück$(ei?anixen (7535 ha). Im allgemeinen 
ist der Getreidebau FlaiKlernw nur in der Küstenzone und den 
südlicbeu Teilen beider Provinzen weiter aiusgedehnt. Die 
kleinen Pächter produzieren grossenteils nur ihren eigenen Be- 
darf; die Haupteinnahmequelle bilden Handebgewächie und 
Molkereiprodnkte. Infolgedessen war der Bückgang der Koni- 
preise seit den 70er Jahren ffir die flandnache Landwirtschaft 
weniger bedrfickend als fGlr andere L&nder. 

Um von der ausserordentlichen Mannigfaltigkeit der Feld- 
kulturen ein Bild zu geben, erwähnen wir nur, dass von den 
Futter- und Wurzelgewächsen der weisse und rote Klee, 
Spörgel, Feldbohnen, Kohl, Wicken, Riesenkobl, Steckrüben, 
Karotten, Rutabaga und andere regelmässig gebaut werden, 
ferner an Handelsgewächsen hauptsächlich Flachs (24 149 ha), 
Baps (8253 ha), Gichorie (3350 ha), Tabak (1006 ha), daneben 
Hopfen, Hanf, Zuckerrüben, Mohn. 

Die grosse Verbreitnng der Handelsgewäehse, die sehr 
viel Arbeit und Betriebskapital erfordem, ist cbarakiensiisch 
für die Intensität der agrarischen Kultur, durch welche Flan- 
dern alle gleich grossen Bezirke Deutschlands, Frankreichs 
und Englands übertrifft und mit der Lombardei etwa auf 
gleicher Stufe stellt. Wie das flandrische Betriebskapital, das 
dem Boden allmählich abgewonnen ist, eine ausserordentliche 
Höhe erreicht, so ist auch der Bruttoertrag, den Laveleye 
schon 1860 auf 340 Franken pro Hektar der ganzen FULche 
schätzte, grösser als der aller anderen Länder. Indessen wird 
durch die hochgesteigerteü Pacht- und Bodenpreise und durch 
den hohen Aufwand, den der Boden erfordert, nur ein ver- 
hältnismässig geringer Reinertrag erzielt, so dass die Lage 
der Pächter und Landarbeiter eine keineswegs glänzende ist. 

Wie ist nun Flandern zu dieser bewundernswerten Stei- 
gerung der Produktion gelangt? Die Fortschritte des flandri- 
schen Ackerbaues haben sich — wie wir oben sahen — nicht 
erst in unserem Jahrhundert vollzogen, denn nirgends hat die 
Landwirtschaft so alte und so reiche Erfahrungen aufzu- 
weisen wie hier, und schon vor zwei Jahrhunderten war ein 
grosser Teil des Entwickelungsweges zurückgelegt, den wir 
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heute vollendet finden. Im Jahre 1698 berichtet Boulam- 
Tiliiers in seinen Memoiren über Flandern folgendes: , Ausser 
allen Gattuageo Getreide trägt das Land auch Flachs, Bohnen, 
Mdhren, Krapp, Tabak, Klee, Rüben und alle Arten von Ge» 
müse. Der starke Beichtam an Vieb» den man daselbst findet, 
ist nicbt sowohl der Güte der Weiden als yielmebr der Sorg- 
falt znxuscbreiben, mit welcher man es im Stalle ernährt. 
Man füttert die Kühe mit Bierdresche nnd Oelkuchen, mit 
Klee etc., und keine liefert weniger als zwei Kiiiier ilikh. 
Der Flachs steht sehr hoch im Preise und ernährt einen 
grossen Teil der Bevölkerung. . . .* 

Das Land verdankt diese frühe Entwickelung in erster 
Linie der Intelligenz und dem Fleisse seiner Bewohner, weiche 
die Fähigkeiten nnd Kräfte des Bodens mit Hilfe einer ge- 
nauen Kenntnis der Naturgesetze und rationeller Ornndsätze 
des Fruehtwecbsels zur Geltung zu bringen wussten. Aller- 
dings besteht in Flandern nicht mehr ein Pruchtwechselsystem 
im gew()hnlichen Sinne , sondern freie Wirtschait ohne regel- 
mässige Fruchtfolge. Die Methoden. Mittel und Handgrifl'e, 
durch die dem an sich unfruchtbaren Boden die reichsten 
Ernten abirewonnen werden, sind hier überall verschieden. Man 
mUsste fast die Praxis jedes Dorfes studieren, um sie genau 
beschreiben zu kGnnen. Indessen vermeidet man allgemein^ 
selbst auf den kleinsten Parzellen, zwei Jahre hintereinander 
aussaugende Pflanzen zu bauen. In jedem Bezirk ist eine Haupt- 
frncht das Ziel des Betriebes, und es kommt wesentlich darauf 
au, von dieser Kultur ausgehend eine zweckmässige Aufeinander- 
folge der nach Lasre des Marktes in Rücksicht aul die Boden- 
beschatfenheit gewählten Feidtrüchte zu bestimmen. 

Kicht weniger als ein Drittel der produktiven Fläche wird 
nun noch dadurch gewonnen, d. h. der Anbaufläche so zn 
sagen hinzugefQgt, dass man den grössten Teil der Fntter- 
und Wurzelgewächse als zweite Ernte erzielt. Diese «cultures 
derob^es* bezeichnet Lincke in seinem Werke Ober die 
belgisch-flandrische Landwirtschaft mit Recht als eine der be- 
deutendsten Errungenschaften des flandrischen Ackerbaues. 
Zu den zweiten Ernten gehören die Rüben, Spörgel, Möhren, 
Klee, »Schuittroggen und Baumkohl. Sie sind es vor allem, 
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die dem Bebauer die Erlialtung eines guten Viehstandes nnd 
eine rationelle Stallfütterung ermöglichen. Der bedeutende 
Yiehstand dient dann andrerseits dazu, eine ungeheure Menge 
Dünger zu produzieren, welcher als notwendige Vorbedingung 
der intonsiTen ylämisehen Knltnr zn betrachten ist Nicht nur^ 
dass die Kopfzahl des Viehs und demnach die Dfingermenge 
grosser ist als selbst in England, es wird auch der gewonnene 
Dünger nnd die Jauche mit grösserer Sorgfalt behandelt und 
gesammelt, und nirgendswo liiidet man eine derartige Ver- 
nachlässigung und falsche Behandlung des Düngers, wie 
in Deutschland noch vielfach vorkommt. Die Verwendung 
künstlicher Düngemittel ist seit alter Zeit bekannt und er- 
fordert im Durchschnitt 100 Franken pro Hektar. Der Guano- 
import allein betragt jährlich 70—80 Millionen Kilogramm im 
Werte von 25—30 Millionen Franken. 

Inwiefern diese intensive Kultur mit der Zerstfickelung 
des Bodens und der ausserordentlichen Volksdichtigkeit zu- 
saniiiieiiliiingt , darauf wollen wir jetzt juclit näher eingehen. 
Die wirtschaftliche La;^e der P)ewohner ist wesentlich durch 
diese Faktoren bestimmt, zum grossen Teil aber verdanken 
die Flamländer einen massigen und sicheren Wohlstand der 
Einfachheit ihrer Sitten und Gebräuche und der Anspruchs- 
losigkeit und Regelmässigkeit ihrer Lebenswdse. Die Tl&mi- 
schen Bauern sind von Jugend auf an ein mSssigeB Leben ge- 
wöhnt, zur Sparsamkeit und Arbeitsamkeit erzogen ; sie zeichnen 
sich aus durch die Ausdauer und unermddliche Geduld der 
Arbeit, durch die sie die grössten Schwierigkeiten überwinden ; 
sie la.saeii keine (jrelegeaheit zum Gewinn unbenutzt vorbei- 
gehen, und so träge und schwerfällig ihr ganzes Aeussere 
erscheint, so ist doch niemand aufmerksamer als sie, sobald 
ihr Interesse ins Spiel kommt. Sie hängen fest an ihren alten 
Gewohnheiten und Gebräuchen, doch sind ihre Wirtschafts- 
grundsätze durch eine jahrhundertelange Erfahrung der natfir- 
tichen Beschaffenheit des Bodens angepassi Ihr Ackerbau ist 
durchaus keine blinde, bloss angewöhnte Thstigkeit, sondern 
eine wohl erwogene, durch eigene iMliiiirung geprüfte, nach 
Zeit und Umständen modifizierte i^achahmung der bewährten 
Kulturmeihoden. 
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§ 4. 
Die Campin«. 

c) Die Sandzone der Campine, d. h. des brabantischeii 
Heidelandes im nordüstlichen Teile Belgiens, erstreckt sich 
zwischen der Scheide im Westen und der Maas itn Osten und 
ist im Norden durch das holländische Gebiet, im Süden etwa 
durch eine Linie von Bilsen nach Hasselt, Diest, Aerschot, 
Löwen, Vilvorde begrenzt. Der Boden der Campine ist ur- 
sprünglich derselbe wie in Flandern, nSmlich ein beweg- 
licher, unfruchtbarer Sand, der jeder Kultur die grössten 
Hindemisse in den Weg legt. Oft finden sieh hier die rer- 
schiedensten Sandarteu nebeneinander, vorherrschend ist der 
sogenannte „campinische Sand von Dumont", der beste ist der 
gelbe, etwas thonhaltige (zoeten zavel). In gewissen Gegenden 
kommt Thon oder Lehm in einer Tiefe von weniger als 1 m 
vor; in diesem Falle bietet der Untergrund, wenn er mit der 
Ackerkrume vermischt wird, ein vortreffliches Mittel zur Ver- 
besserung des Bodens, oft aber besteht er ans scharfem Sande, 
dessen Aufbringung nur die Ackerkrume Terschlechtern wfirde; 
in anderen FSllen ans eisenhaltigem Tuff, einer festen, oft 
steinharten Substanz, die in ununterbrochenen Schichten oder 
in Bänken oder in dicken Klumpen unter der Oberfläche ruht 
und durch ihre Undurohdringlichkeit die Bildung von Torf 
und Sümpfen befördert. Wenn diese Schicht nicht wenigstens 
2 — 3 Fuss tief ist, muss sie notwendig mit dem Spaten ge- 
brochen oder versenkt werden, um das Land anbaufähig zu 
machen. 

Der Sandboden der Campine bildet eine weite Ebene, die, 
nur hie und da durch Sümpfe und kleine dflnenfthnliche Sand- 

htigel unterbrochen, als eine westliche Fortsetzung der bal- 
tischen Ebene zu betrachten ist. Es ist ein weit ausgedehntes, 
ödes Heideland, auf welchem sich nur in grossen Abständen 
Dörfer erheben, die von bebauten Feldern umgeben sind. Etwa 
den vierten Teil des Landes (98375 ha) nehmen unbebaute 
Lftiidereien ein, auf deren magerem Kieselbodeu nicht einmal 
Fichten oder Wacholderbäume von selbst gedeihen. Das vor* 
herrschende Qewächs ist neben einigen Qinsterarten das Heide- 
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kraut, welches im Sommer blQbit und dann durch die Schat- 
tierung seiner Farben einen reizenden Anblick darbietet Bei 
Nenbrttchen des Landes ist viel MOhe erforderlich, um dieses 

Kraut zu zerstören; es wird in der Regel mit dem Spaten 
abgeplapfgt und dient dann entweder dem Vieh als Streu oder 
als l^>rpiirimaterial und in Gestalt von Asche als Diiiit^er. Zur 
Viehweide ist das Heidekraut wenig geeignet, nur die Schafe 
and Ziegen begnügen sich mit dieser kümmerlichen Nahrung. 

Das Klima in der Gampine ist feucht und kalt. Es fällt 
jährlich 75 — 76 cm Regen, wodurch die Urbarmachung sehr 
gefordert wird. Der Winter beginnt früher und dauert länger 
als in Flandern; der Sommer ist mSssig warm, nur der 
Herbst ist angenehm und gleichmässig , doch oft regnerisch. 
Im ganzen penoniinen sind die klimatischen Verhältnisse der 
Campino günhtiger fiir die iviiltur als die geulugischen. Es 
bedarf unermüdlicher Arbeit und eines stetigen Kampfes gegen 
die Ungunst der natürlichen Bodenverhältnisse, um in den 
Heidebezirken fruchtbares Land zu schaffen und wenigstens 
in der Nähe der Dörfer durch eine intensive Kultur eine der 
flandrischen sich annähernde Ackerwirtschaft zu betreiben. 
Jeder campinische Bauer besitzt aber neben dem bewirt- 
schafteten Lande einige Morgen unbebautes Heideland, ja die 
Fläche des brachliegenden Landes ist oft grösser als die des 
bebauten; sie dient teils zur Viehweide, teils zur Sammlung 
des Brennmaterials, der Streu und des Kompostdüngers. 

Seit Mitte der vierziger Jahre ist in der Campine eine' 
regelmässige Abnahme des Heidelandes bemerkbar, so dass 
ungefähr 900 ha jährlich in Waldungen, Wiesen oder Acker* 
land verwandelt wurden. Die Bedingungen dieses Eulturfort- 
schrittes sind ganz andere wie in Flandern^ wo eine dichte 
Bevölkerung und blühende Industrie verbunden mit günstigen 
Absatz- und Verkehrsverhältnissen den Ackerbau unterstützten. 
In der Campine war die Landwirtschaft viel mehr auf sich 
selbst angewiesen. Grössere Städte gab es nur in sehr geringer 
Zahl, die Bevölkerung war nicht halb so dicht wie in Flandern, 
an Fabriken waren nur einige lokale Industrieanlagen vor- 
handen, und der Absatz der landwirtschafÜichen Produkte er- 
streckte sich kaum Üher die Grenzen der Provinz hinaus. 
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Es war daher toh grosser Bedeutung fülr die Camplnet 
dass die belgische Regierung hier etwa seit 1845 eine ener- 
gische Thätigkeit zur Hebung der Knlttir entwickelte trnd 

durch Verbesserung der Land- und Wasserstrassen , durch 
Unterstützung von Kolonisationsversuchen, durch Beförderung 
des Verkaufs von Gemeindegötern etc. die private Thütigkeit 
zur Urbarmachung der Heiden anspornte und erleichterte* 
Der Erfolg dieser Bemühungen zeigt sich in einem eifrigen 
Wettbewerb der yerschiedensten Urbarmachungsniethoden und 
KnltiTatoren nnd in der stetigen Zunahme des Kulturlandes, 
welcke besonders in den sfidlicfaen Teilen der Campine stark 
hervortritt, wShrend im Norden noch durchschnittlich 21 — 30 
m dem Distrikt von Peer sogar 63 % Oedland vorhanden sind. 

Das bebaute Land hatte nach der Statistik von 18(30 eine 
Ausdehnung von 225 375 ha, wovon 66908 ha auf die Wälder 
und 47518 ha auf die Wiesen und Weiden entfielen. Die 
wichtigste Kulturfrucht ist naturgemäss der Koggen (72727 ha), 
der oft mehrere Jahre hintereinander gebaut wird. Der Weizen 
nimmt etwa den fÜoHen Teil der Fläche ein (14204 ha), die 
dem Roggen gewidmet ist; er kann nur auf stark yerbessertem 
Boden gedeihen. Etwas grösser ist die Anbaufläche des Hafers 
(18326 ha). Mit vieler Sorf]^alt und hohen Auslagen wird der 
Acker für die KartoÜehi bestellt, die eine Fläche von 2^^608 ha 
einnehmen. Die Handelsgewächse spielen eine geringere Rolle 
(Flachs 4608 ha), dagegen wird auf die Knitnr der Futter- 
gewächse fast ebensoviel Wert gelegt wie in Flandern (Klee etc. 
11989 ha). Aneh in der Garopine sind die zweiten Ernten 
bekannt nnd nehmen in den westlichen Teilen 11 — 15*^/o, in 
den Ostlichen 6 — 10 ^ja der Ackerfläche ein. Unter den Nach* 
frQchten (recoltes derobees) ist besonders der Spörgel be- 
merkenswert, welcher für die hmli^ntischen Heideländer etwa 
dieselbe Redeutung liat, wie der Klee liir die niittelbel*!fischen 
Provinzen. Er ist neben dem Buchweizen die einzige Frucht, 
die hier ohne Dünger gedeiht und bildet im Sommer die 
Hauptnahrung des Viehes; im Herbst wird er abgeweidet oder 
zur Grflndfingung, z. B. als Vorbereitung für den Weizen, unter- 
gepflQgt und kann gut auf Aussenschlägen verwendet werden, 
da er nicht Terfahren zu werden braucht. Die starke Vieh- 
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iiAltang der Gampine ist in erster Linie durch den^SpOrgelbau 
nnd die als Nachfrucht gewonnenen Steckrüben ermöglicht. 
Man rechnet hier etwa ein Stück Bind vieh auf den Hektar der 

Ackerfläche, d. h. bedeutend mehr als im Durchschnitt Belgiens. 

Die Viehzucht ist üi den iieidebezirkeii die uotwendigste 
Vorbedingung', um eine gewisse Kultur in Aufnahme zu bringen 
nnd zu erhalten. Indessen ist die Zahl der Pferde geringer 
als sonst in Belgien (11 pro 100 ha), da man oft junge Ochsen 
als Zugvieh gebraucht und die Verwendung der letzteren auf 
Sandboden zweckmässiger ist. Die Scha&ucht hat im Laufe 
des Jahrhunderts mehr und mehr abgenommen, weil die Heide 
im Winter kein genügendes Futter für die Schafe bietet. 

Mit der Tiebzucht yerbinden die Bewohner der Gampine 
eine ausserordentliche Geschicklichkeit in der Bereitung und 
Verwendung des Düngers, der teils im Stalle gesammelt, teili» 
im Komposthaufen zubereitet wird. Hierin sind sie sogar den 
flandrischen Bauern überlegen, aber sie stehen ihnen nach 
in der Aaswahl zweckmässiger Fruchtfolgen und rerwenden 
weniger Sorgfalt auf die Einschiebung gejäteter Früchte 
zwischen zwei Kornernten. — Im ganzen zeigt die Ylämische 
Beyülkerung der Gampine denselben Gbarakter wie die flan- 
drische, sie ist einfach, arbeitsam und beharrlich und bewahrt 
mit grosser Zilliigkeit ihre ererbten Sitten und Ueberliefe- 
rungen. Die Piiuiern wohnen ^rösstt riteils in Einzelhöfen, die 
etwas weniger geptiegt und freundlich aussehen als die Pacht- 
höfe Flanderns. Die Dörfer dagegen, in denen sich nur Kirche, 
Pfarre, Schulhaus und die Wohnungen einiger Handwerker, 
Krämer, Wirtsleute und Tagelöhner befinden, sind sehr an- 
sehnlich und blühend. 

Sandig-lehmige Region. 

Die sandig-lehmige Region liegt zum grös^teii Ttiie in Bra- 
bant, worauf von ihrem 270232 ha grossen Gebiete 280402 ha 
entfallen, der Kest verteilt sich auf Hainaut (28221 ha) und 
Kamur (11609 ha). Sie bildet in Bezug auf die Boden- 
beschaflfenheit^ und Bewirtschaftung einen üebergang yon der 
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sandigen zur lehmigen Region und ist von der letzteren im 
Westen und Osten eingeschlossen. Begrenzt ist dieses mittel* 
belgische Gebiet im Norden dnrch die Gampine, im Westen 
etwa dnrch die Städte Brüssel, Hai, Nivelles nnd Thnin; von 
hier zieht sich die Grenze in nordöstlicher Richtung tlber 
Oerabloux, Jodoigne, Tirlemoiit uud erreicht bei Diest die 
Campine. 

Wir befinden uns hier in einer etwas einförmigen, aber 
fruchtbaren Ebene, deren wellenförmiges Terrain den Acker- 
bau in jeder Weise begünstigt. Der Boden besteht aus quar- 
tärem Lehm oder tertiären Formationen , gewöhnlich mit 
sandigem Untergrund. Oft ist dieser Sand kalk» oder thon- 
haltigf hier und da findet man Mergellager, die zur Verbesse- 
rung des Ackerlandes verwendet werden. Die Zusammen- 
äetzuog de« Budens, der zugleich sandig und lehmig ist, lässt 
den Anbau der ver»cliiedenaitigsten Früchte zu; doch bietet 
der Ackerbau wenig charakteristische Züge. Die Kultur ist 
weniger intensiv als in Flandern, das Land weniger geteilt, 
die zweiten £rnten nur in den nördlichen Distrikten bekannt. 
Bezeichnend ist das fast vollständige Zurücktreten der unbebauten 
Ländereien; es finden sich nur 1628 ha. Heide und Oedland bei 
einer Oberfläche von 270232 ha. Die Bevölkerung ist ausser- 
ordentlich dicht, man rechnet 2')2 Einwohner auf 100 ha. In 
der Umgegend von Brüssel, welches neben LRwen und Tirle- 
mont dieser Zone einen bedeutenden Absatzmarkt darbietet, 
findet sich nicht nur ein intensiverer Ackerbau, sondern auch 
eine blühende Gartenwirtschaft. Auch in der fruchtbaren 
Niederung des Kantons von Thnin, wo der Anbau der Zucker- 
rfibe gedeiht, hat die agrarische Kultur eine bedeutende Höhe 
erreicht. Kur in wenigen Distrikten mit schlechtem Boden, 
wo zugleich Mangel an Dünger herrscht, ist die Beibehaltung 
der Brache als ein Zeicheu zurückgebliebener Wirtschafts- 
methoden zu konstatieren. Im allgemeinen aber beweist die 
stetig zunehmende Verwendung künstlicher Düngemittel, die 
sorgfältige Behandlung des Mistes uud der Futtergewächse die 
günstige Entwickelung der Landwirtschaft in dieser Region. 

Die sandig-lehmige Begion hat eine nutzbare Fläche von 
248477 ha. Unter den Hanptknlturprodukten steht in erster 

V* OhUpowo ChUpowiki, Die b«Ig. Landwirtsobaft Im lo. Jalub- ^ 
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Linie der Weizen mit 50747 ha, an zweiter Stelle der Roggen 
mit 30222 ha, der hier ebenso wie die Kartoffeln (23172 ha) 
einen gfinstigeren Boden findet als in der lehmigen Zone. Auf 
den Boggen folgt der Hafer mit 25278 ha; er gedeiht hier 
hesser als in den Sandl&ndern. Die Handelsgewichse nehmen 
trotz der gesteigerten Pachtpreise, welche zn den höchsten 
Belgiens gehören, einen bedeutend geringeren Raum ein als 
in Flandern; von Wichtigkeit ist nur der Flachsbau mit 4500 ha, 
ferner in den fruchtbarsten Bezirken die Zuckerrüben mit 
2685 ha. Der Anbau der letzteren hat viel zur Hebung der 
Landwirtschaft beigetragen, da sie einen ausserordentliehen 
Aufwand an kfinstlichen Düngemitteln nnd eine sorgfaltige 
Wahl der Frnohtfolge erfordern. Als Brachfrncht ist besonders 
der Klee (22000 ])a) zu erwähnen, daneben auch Bohnen 
(2605 ha) nnd andere Hülsenfrüchte. Ausserdem sind an Wäl- 
dern 25202 ha, an Wiesen und Weiden nnr 21408 ha vor- 
handen. Die Viehhaltnnsr steht in Bezng auf das Kindvieh 
wegen des besseren Bodens, der weniger Dünger erfordert, 
sehr hinter Flandern und der Campine zurück. Eis entfallen 
nnr 47,2 Stück auf 100 ha; dagegen wird eine grössere An- 
zahl Ton Pferden verwendet, nämlich 14 pro 100 ha. 



§ 6. 

Die lehmige Begion. 

Westlich nnd östlich von der eben erwähnten Region liegt 
die lehmige Zone, welche mit Ausnahme von Antwerpen und 
Luxemburg Teile aller Provinzen umfasst. Sie beträgt 696 425 ha, 
woTon auf 

Brabant . . . 81294 ha 
Westflandern . . 117 519 , 
Ostflandern . . 49 4;M , 
Hainaut . . . 257 936 , 
Lüttich .... 78 469 , 
Limburg ... 81 576 , 
Namur .... 277 136 , 

entfallen. 
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Die Region ist begrenzt durch die Polderregion , die 

sandige und sandig-lehmige Region, im Süden und Westen 
durch die französische Grenze, die Sambre und die Maas. Das 
Terraui ist leicht wellenförmig, es steigt gegen Osten bis zur 
Höhe von ca. 200 m. Der Boden besteht aus fruchtbarem 
Lehm, der häufig kalkhaltig ist. Der Untergrund ist bis zur 
Tiefe von 5 m ebenfalls lehmig und wenig durchdringUch, 
wemi er nicht Eulk enthält» Der typische Lehmboden der 
Hesbaje ist in seiner oberen Schicht granrGtlich oder bräun* 
lieh und sehr thonhaltig, bedarf aber der Yerbesserung durch 
Kreide oder Mergel, Im allgemeinen ist der Boden von einer 
so ausserordentlichen Fruchtbarkeit, dass künstliche Dünge- 
mittel anderer Art wenig Verwendung finden; der Stallmist 
des gutgenährten Viehs spielt hier immer noch die Hauptrolle. 
Es ist für den Lehmboden charakteristisch, dass die ihm zn- 
geffthrten Nährstoffe langsamer eindringen und dass die ver- 
lorenen Bodenkräfte schwerer zu ersetzen sind. Daher ist die 
spezifisch flandrische Kultur mit ihrem System der freien 
Wirtschaft bei gesteigertem Arbeitsaufwand und reichlicher 
Verwendung der verschiedensten Befruchtungsniittel liier um 
80 weniger anwendbar, je mehr man sich dem Zentrum der 
lehmigen Region nähert. In der Regel hält man sich sowolil m 
dem hesbäischen als auch im hennegauischen Teile der Region 
strenger als in früheren Zeiten an die Gesetze des Frucht- 
wechsels und vermeidet soviel als möglich die sogenannte 
.rantouillage', d. h. die Wiederkehr derselben Kultur inner- 
halb zwei aufeinander folgender Jahre; selbst die kleinen 
Pächter lassen wenigstens ein Jahr vergehen, ehe sie eine 
Kornfruciit oder Kartoffeln auf demselben Felde wiederkehren 
lassen. 

In den verschiedenen Teilen der Lehmregion bestehen 
indessen sehr verschiedene Kulturmethoden und Wirtschafts- 
systeme. In den südlichen Teilen von West- und Ostfiandem 
herrscht eine intensive, sorgfältige Kleinkultur vor, welche mit 
Hilfe einer vorzüglichen Feldbestellung eine ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit der Feldfrfichte und Fmchtfolgen ermöglicht. 
Dagegen besteht im Hennegan ebenso wie in der Hesbaje 
eine gute Grosskultur, die in den letzten 20 Jahren infolge 
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des Anbaues der Zuckerrübe bedeutende Fortschritte gemacht 
hat. Hier findet man überall errosse moderne Pachthöfe, welche 
den Ertrag des Bodens beträchtlich j^esteigert haben. 

Bis zur Mitte des Jahrhunderts waren diese Bezirke vor- 
wiegend Getreideländer mit einer mittelmässigen Produktion, 
die keineswegs der Fracbtbarkeit des Bodens entsprach. Auch 
neuerdings werden die Cerealien neben Zuckerrüben, Kartoffeb 
und Klee noeb als Hauptfröcbte (cultures maitresses) betrachtet, 
aber das alte Dreifeldersystem ist fast vollständig verschwun- 
den; wo es noch in modifizierter Form besteht, werden Wurzel- 
früchte und Klee an Stelle der Brache e^ebaut. Die Anwen- 
dung der Maschinen, besonders der Dreschmaschine, ist hier 
mehr als in anderen Teilen Belgiens verbreitet; auch hat man 
mit bestem Erfolge die Drainage überall angewendet. Der 
Anbau der Handelsgewäcbse ist in neuerer Zeit teilweise zu- 
rückgegangen, weil er wegen der hoben Preise der Arbeit, 
die sich aus der Konkurrenz der Industrie in diesen Gegenden 
ergaben, unrentabel wurde; doch ist au Stelle der stark ver- 
minderten Hapsproduktion luid zum Teil auch an Stelle des 
Flachsbaues mehr und mehr der Anbau der Zuckerrübe 
getreten. 

Schon im Jahre 1866 wurden 13 707 ha mit Zuckerrüben 
bebaut) seitdem ist noch eine bedeutende Zunahme eingetreten 
und zugleich hat sich die Zahl der Zucker&briken und Bren- 
nereien vermehrt. Infolge dieser Entwickelung sind die alten 
Beschränkungen des PachtrechteS; welche hier dem landwirt- 
schaftlichen Fortschritte im Wege standen, mehr und mehr 
verschwunden. Die Bodenbestellung und Düngung sind mit 
der Vergrösserung des Betriebskapitals bedeutend besser ge- 
worden. Diese Fortschritte sind auch der hervorragenden 
Weizenkultur dieser Region zu gute gekommen. Der mittlere 
Ertrag des Weizens wird auf 2600 kg pro Hektar geschätzt. 
Die Anbaufläche desselben betrug 1856 nicht weniger wie 
146043 ha, während der Hafer 54251 ha einnahm. Auf den 
Roggen entfällt in der lehmigen Region eine kaum halb so 
giusse Fläche wie auf den Weizenbau, nämlich 71711 ha. Der 
Kartoffelbau spielt in der Hesbuye eine grössere Kolle als im 
Hennegau, im ganzen 45740 ha. Die Futtergewächse nehmen 
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hier 6 — 10*^0 der gesamten Bodenfläche ein, der Klee allein 
53 773 ha. In denjenigen Gegenden, welche sich für den 
Futterbau und die Wiesenknltnr eignen, haben diese zugleich 
mit der Viehzucht in den letzten Jahrzehnten bedeutend su- 
genommeD. So nehmen die Wiesen in den Bezirken von 
Yperen und Properinghe in Westflandenit Niederbrakel und 
Qrammont in Ostflandern, Herck^la-Ville , Hasselt und Looz 
in Limburg 21 — 26 ^/o der Oberfläche ein; im gansen waren 
1866: 68966 ha Wiesen und Weiden Torhanden. Während 
die zweiten Ernten im grössten Teile des Hennegau.s und den 
nördlichen Bezirken der He^baye nur 1 — 5*^/0 der Oberfläche 
einnehmen, weil sie in dieser Kegion einen wenig günstigen 
Boden finden, ist der Anbau von Wurzelfrürbten , die das 
ganze Jahr hindurch das Feld behaupten, hier bedeutender als 
in anderen belgischen Regionen; sie nehmen im östlichen Teil 
der Hesbaye 3 — i^j^, bei Kortryk, Menin und Toumai sogar 
4^/o der Oberfläche ein. Bohnen und Feldbohnen wurden 
10288 ha gebaut, Erbsen und Wicken 4371 ha. Der Flachs- 
bau nahm 1860 noch 19 312 ha ein, ist aber seitdem nm die 
Hälfte zurückgegangen, nur in einzelnen bevorzugten Distrikten, 
wie iiortryk, Menin, Äth und Chifevre, wo die gewonnene 
Qualität eine vorzügliche ist, legt man noch Wert auf diese 
Kultur. Andere Handelsgewächse gedeihen ebenfalls in be- 
stimmten Bezirken, wo sie seit alter Zeit gepflegt sind und 
ein gesichertes Absatzgebiet gefunden haben, so z. B. der 
Hopfenbau bei Yperen, Poperinghe und Assche, der Tabak 
bei Wervicq, Zwiebel bei Alost und Herzeele etc. 

Was die Viehzucht anbetrifft, so erklärt die Fruchtbar- 
keit luid Schwere des Bodens die relativ grosse Zahl der 
Pferde im Verhältnis zum Kindvieh, welche allerdings ans den 
statistischen Angaben nicht ohne weiteres ersichtlich ist. Es 
kommen 14,5 Pferde und 49,8 Stück Bindvieh auf 100 ha (1866), 
doch sind zahlreiche Pachthöfe vorhanden, wo die Anzahl der 
Pferde nicht geringer ist als die des Hornviehs. Seitdem hat 
sich die Viehzucht stellenweise gehoben, ist aber nur in Sttd* 
flandern bedeutend (61—70 Stück pro 100 ha). Die Auf- 
bewahrung, Vermehrung und Verbesserung des Döngers steht 
nicht auf derselben Höhe wie in Is ländern, indessen zeigt sich 



Digitized by Google 



- 38 — 



auch liier ein rascher Fortschritt der landwirtschaftlichen Ent- 

Wickelung. 

Die lehmige Region ist deswegen interessant, weil sie 
diejenige Gegend Belgiens ist, wo die „Grosekultur* (im 
belgischen Sinne) sich am günstigsten entwickelt hat. Eine 
beträchtliche Zahl von intelligenten Pächtern hat es in diesen 
früher infolge des Feudalsystems zurflckgebiiehenen Provinzen 
verstanden, die Landwirtschaft den dkonomischen Verhältnissen 
der neueren Zeit anzupassen und hat selbst vor einer voll- 
ständigen Veränderung der älteren Wirtschaftsmethoden und 
Fruchtfolgen nicht zurückgescheut. Nirgendwo in Belgien sind 
das Betriebskapital und die Preise des Bodens so schnell wie 
hier gestiegen. Diese Entwickelung erklärt sich zum Teil 
durch den Einfluss der Industrie und der Bergwerke, die 
einen guten Absatzmarkt bieten, aber auch einen grossen Teil 
der verfügbaren Arbeitskräfte an sich ziehen, ohne jedoch den 
Fortschritt der Landwirtschaft zu hemmen. 



§ 7- 

Die condrusisohe Region. 

Li den bis jetzt geschilderten landwirtschaftlichen Regionen 
sind wir einer im ganzen genommen günstig entwickelten Land- 

wirt:-ichuit begegnet. Gehen wir jedocli iiacli Oberlielgien aul 
das rechte Ufer der Sambre und der Maas unterhalb Namur, 
so kommen wir in ein Gebiet, in welchem die Landwirtschaft 
im Verhältnis zu der Güte des Bodens sehr niedrig steht. Es 
ist die condrusische Region. 

Begrenzt wird sie im Westen durch das französische Ge- 
biet, im Norden durch die Sambre uud Haas und die hollän- 
dische Grenze, im Osten durch Deutschland und im Sfiden 
durch eine Linie, welche südlich von Linihurt' und Verviers 
bis Emboiug, dav.mi' in südwestlicher Richtung bis Tollin ver- 
läuft, um sich dann in der Richtung von Givet nach Westen 

') Seit Eintritt der Kri*" Jst allerdings ein bedeuten^1*^r Rückgunpr 
der Boden- und Pachtpreise eingetreten , der gicfa bei den veränderten 
Produktionaverhältnisiieii im ganzen als aweckmäasig erwiesen hat. 
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zu wenden und, südlich von Couvin und Chimay sich hinsieheud, 
bei Macon abermals das französische Gebiet zu erreichen. 

Diese Region umfasst 548331 ha, welche folgendermassen 
auf die einzelnen Provinzen verteilt sind: 

Hainaut ... 80 604 ha 

Lütfcich . . . 146 480 , 

Luxemburg . 44111 , 

Namur .... 277 136 „ 

Man unterscheidet hier gewöbnhch zwei Zonen, die eigent- 
liche condrusische Zone und das Gebiet rechts der Vesdre, 
nämlich das Land Herve, wo reine Weidewirtschaft vorherrscht. 

1. Das ganze condrusische Gebiet kann als eine Vorstufe 
der Ardennen betrachtet werden ; es hat bereits den Charakter 
einer Vorgebirgsgegend, wenngleich die höchsten Plateaus kaum 
350 m erreichen. Der Boden ist fast durchweg für die Land- 
wirtschaft günstif^, er steht zwar dem fetten hesbäischen Thone 
nach, tibertriflPt jedoch an Güte den flandrischen Sand um ein 
Bedeutendes. Ausgenommen sind hiervon nur die noch nicht 
verwitterten Felsen, welche entweder ganz kahl dastehen oder, 
wo der Schiefer Spalten aufweist, mit Wäl'dern bedeckt sind. 
Die zersetzten Felsen, welche vorherrschend sind, bilden einen 
recht guten thonigen, oft kalkhaltigen Boden, dessen üppige 
Vegetation ein dunkles Grün aufweist. Nur in klimatischer 
Hinsicht steht die condrusische Zone Niederbelgien nach, da 
sie tregeu die kalten Winde, welche von den Ardennen her 
wehen, nicht geschützt ist. Dieser Uebelstand ist indessen luclit 
80 bedeutend, dass er als ein genügender Grund tlir den nied-* 
rigen Stand der Kultur angesehen werden kdnnte. 

Bereits die Verteilung der Kulturen weist auf die zurück* 
gebliebene Entwickelung hin. Die nutzbare Fläche betrug im 
Jahre 1866: 445126 ha, wovon jedoch 29S76 ha unbebaute 
LEndereien sind. Die erste Stelle nehmen die Wälder mit 
123497 ha ein; sie bedecken nieist die noch nicht genügend 
verwitterten Anhöhen, welche für den Ackerbau unverwendbar 
sind. Die Abholzung findel somit hier ein natürliches Hinder- 
nis. Von den Feldfrüchten sind am stärksten Hafer 
(Ö4933 ha) und der Dinkel (55 820 ha) vertreten. Letzterer 
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ist die älteste Kornart, die iu niiincher Bezielmng dem Weizen 
und dem Roggen nachsteht. Der Dinkel kann nur nach 
schwieriger Reinigung gemahlen werden, seine Halme sind 
kurz, was Mangel an Stroh und Dünger zur Folge hat, auch 
wird er nur mit Nachteil yerkaoft, da er sehr leicht ist (er 
wiegt kaum die Hälfte des Weizens). 

An vierter Stelle kommen die Wiesen nnd Weiden mit 
87527 ha, dann der Klee mit 30714 ha. Die Kartoffeln sind 
mit 19 778 hu vertreten und gedeihen aui irockenem, leichtem 
Büden vorzüglich; der Weizen nur mit 17 787 ha und der 
Roggen mit 16 79(3 ha. Recht unbedeutend ist die Gerste mit 
4553 ha. Zu erwähnen sind noch die Erbsen und Wicken 
(4255 ha), sowie Bohnen (1865 ha) nnd Büben (2861 ha). 

Aus dieser Statistik ersehen wir, dass die Kornarten nn- 
gefahr sswei Drittel des Ackers einnahmen; die anderen Ge-> 
wächse wurden als BrachMchte gebaut, doch blieb ein Teil 
der Brache bestehen. So herrschte hier noch ein wenig modi- 
fiziertes Dreifeldersystem rait ül)ertriebener Getreideprodiiktion 
vor, welches besonders durch zwecklose Einsrhränknugen der 
Pächter seitens der Eigentümer auirecht erhalten wurde 
(cfr. Kap. III). • 

£in anderes Hemmnis des Fortschrittes war der Mangel 
an Dünger. Zwar wurde ab und zu künstlicher Dünger an- 
gekauft, aber ohne genügende Berücksichtigung der Natur des 
Bodens, lediglich nach den Angaben der Eaufleute, so dass 
diese Ausgaben in der Regel zwecklos blieben Die einzigen 
durchgreifenden Verbesserungen bestanden zu jener Zeit in 
der Anwendung der Drainage, welche vorzügliche Erfolge 
gehabt hat, in der allmählich zunehmenden Benutzung von 
Maschinen, die hier unentbehrlich sind, und in der gesteigerten 
Beschränkung der Brache durch Lapine, Esparsette und Luzerne. 

Das Land bietet einen sehr günstigen Boden für die Vieh- 
zucht, aber auch diese war dem extensiven Charakter der 
Landwirtschaft entsprechend wenig entwickelt und wenig sorg- 
faltig. Es fanden sich in Condroz kaum 10 Pferde pro 100 ha; 



Hierin ist seit 1880 aa vielen Orten eine BeBserung eingetreten» 
cfr. Enqodte agiioole 1886. 
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ziemlich stark vertreten waren die Schafe (nahezu 1 pro Hektar), 
an Kiiuivieh waren nur 24,8 Stück pro lOi) ha vorhanden, ob- 
wohl beim V^erkauf desselben gute Preise erzielt wurden. In 
den letzten Jahrzehnten ist indessen eine Vermehrung de» 
Viebstandes eingetreten, auch hat Bich besonders die Butter- 
produktion Terbreiiet. 

Die condnudsche Zone ist ein Land des Grossbetriebes 
und wird meist Ton I^htem bewirtschaftet, welche sich in der 
BlÜteperiode der belgischen Landwirtschaft besser standen als 
die Pächter in Niederbelgien, da sie nie so sehr durch Pacht- 
erhöhungen zu leiden hatten. Die Bevölkern ngsdichtigkeit ist 
ausserordentlich schwach; während man in Flandern mehr als 
zwei Menschen pro Hektar zählt, findet man hier kaum einen 
pro ha. Das Land macht einen im ganzen einförmigen, 
düsteren, kalten Eindruck, Ton der flandrischen Vorliebe fttr 
Schmuck und Sauberkeit ist nichts bemerkbar. Die Dörfer 
sind wenig belebt, unfreundlich und schmutzig. Die Bevöl- 
kerung lebt grösstenteils vom Ackerbau ; keine einzige grössere 
Stadt unterbricht die überall herrschende Ruhe und Ein- 
tönigkeit. 

2. Das Land Herve. — Auf dem rechten Ufer der 
Vesdre und Maas liegt ein ebenso ruhiges, aber viel freund- 
licheres Land, welches seit Jahrhunderten zur Weidewirtschaft 
benutzt wird, es ist das Land HerTC. Die Zusammensetzung 
seines Bodens, welcher aus festem, feuchtem, oft auch kreide- 
haltigem Thon besteht, begünstigt sehr das Wachstum des 
Grases. Das ganze Gebiet trägt auch hier den Charakter 
einer Berggegend. Es hat eine Ausdehnung von (31 057 ha, die 
nutzbare Fläche betr^It^t 55067 ha, die unbebauten Ländereien 
sind ganz unbedeutend {83(i ha). Die sehr einträglichen und 
wohlgepflegten Wiesen und Weiden nehmen 22011 ha, d. h. 
fiber ein Drittel des Landes ein, die Wälder 5896 ha. Dann 
folgen Weizen (3346 ha), Hafer (2452 ha), Boggen (2228 ha), 
Kartoffeln (1617 ha), Klee (1346 ha); die anderen Früchte 
sind nur schwach vertreten. 

Dem Charakter der Weidewirtschaft entsprechend dient 
der Ackerbau nur zur Deckung des eigenen Bedarfs; dagegen 
finden wir hier 65 Stück Hornvieh pro 100 ha und nur wenig 
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Pferde (8 pro 100 ha), da die letzteren als Zugtiere mir in 
beschränkter Zahl Verwendung finden. Die Zucht der Schafe 
ist nicht von Bedeutung (18,5 pro 100 ha), wohl aber die der 

Schweine (^26,5 pro 100 ha), welche ein gutes ümkommen 
bieten. 

Die Thätigkeit der Menschen ist hier eine sehr einfache 
und gleichmässige. Die Männer besorgen das Melken der 
Kühe, die Frauen die Käsefabrikation. Da die Arbeit des 
Pächters und seiner Familienmitglieder für den Betrieb der 
kleinen Meiereien ausreicht, gibt es in Herve keine Tage- 
löhner. Nur zur Zeit der Heuernte und des Obstsammelns 
herrscht ein regeres Leben ; man lässt dann Arbeiter yon den 
Ardennen kommen, welche teuer bezahlt werden. Die Obst- 
kultur hat sich im Laufe des 19. Jahrhunderts durch die Fabri- 
kation von Sirup und Obstwein günstig entwickelt, die Wiesen 
sind meist mit Obstbäumen umgeben. Auch andere ländliche 
Industrieen sind hier verbreitet, z. B. Strohflechterei im Thale 
des JaSr, eines Nebenflusses der MoseP). In Herve herrscht 
das Pachtwesen vor; wegen der schwachen Konkurrenz und 
der geringen Volksdicbtigkeit haben jedoch die Pachtpreise 
keine übermässige Höhe erreicht, was einen allgemeinen Wohl- 
stand zur Folge hat. Der Hauptertrag der Wirtschaften be- 
steht im Verkaut' des Mastviehs und in der Käseproduktiun, 
welche recht gut betrieben wird; der Käse von Herve gehört 
2U den besten derartigen Produkten des Landes. 

8 8. 

Die Ardennenregion. 

Die rauhe Gebirgsgegend, welche sich im Süden an die 
eondrusische Zone anschliesst, erstreckt sich zwischen den Gren- 
zen Frankreichs, Deutschlands, des Grossherzogtums Luxem- 
burg und einer Linie, welche bei Attert beginnt und in der 

Nähe von Chassepierre die französische Grenze erreicht. Diese 
sogenannte Ardennenzone hat ein Gebiet von 420171 ha; sie 
ergänzt die Provinzen Hainaut mit 5401 ha, Namur mit 

^) Seitdem bat sich hieraus eine Fabrikindustrie entwickelt. 
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47083 ha und Lüttich mit 64 438 ha; die Hauptmasse von 
303 241* ha kommt auf die Provinz Luxemburg. Wir befinden 
uns hier in einer Gegend, welche auf einer äusserst niedrigen 
Stufe der landwirtschaftlichen Eatwickelung ist. Die höheren 
Regionen dieses Landes bestehen ans silurischen Felsen, die 
niedriger gelegenen ans dem sogenannten devonischen Boden, 
der nach Malaise charakterisiert ist dnrcfa seine relative Un* 
frachtbarkeit und £^nzlichen Mangel an Kalk. Frachtbarer 
Boden ist hier nnr durch Verwitterang der sehiefrigen Felsen 
entstanden; ist er trocken, so wird er als ALkerland, ist er 
feucht, als Wies(^ Lr«'^'r;i.ucht. Infolge des undurchdringlichen 
Untergrundes betinden sich oft auf den Anhöhen der Berge 
Torflager (hautes fanges oder fagnes), deren Ertrag als Brenn- 
material und Streu dient. Obgleich die Plateaus der Ardennen 
nirgends höher als 700 m sich erheben, ist das Klima dieser 
Region sehr rauh nnd viel weniger günstig als b. B. in der 
Schweiz. Die Nordostwinde hänfen grosse Mengen von Schnee 
an, welche drei Monate lang das ganze Hochland bedecken; 
der Frühling ist rauh und feucht, und selbst der Sommer 
zeigt grosse Schwankungen des Therniomefeerstandes, so dass 
die KartoflFeln oft im Mai und Juni erfrieren, der Reif während 
der Sommernächte vielfach das Heu verdirbt und sogar die 
Boggen- nnd Haferernte bisweilen von Schnee bedeckt wird. 
Man kann sich nicht wandern, dass unter so ungünstigen geo- 
logischen und klimatischen Verhältnissen die Landwirtschaft in 
der Entwickeinng gehemmt war und sich nicht bedeutend von 
der am Anfinge des Jahrhunderts vorhandenen unterschied. 

Die nutzbare Fläche beträgt im Jahre 1860 373376 iia, 
wovon 107 7.'iS ha auf unbebaute Ländereien entfallen. Die 
Wälder nehmen 123 227 ha, die Wiesen und Weiden 47G74 ha 
ein^ es bleiben somit als bestelltes Ackerland 94 712 ha 
übrig, d. h. nur 22^/8^/o der ganzen Oberfläche. Wie in 
der condrusischen Region stehen auch im Ardennengebiet 
die Wälder an erster Stelle, ja es finden sich hier die 
Hauptwaldberirke Belgiens, wie Gouvin, Oedinne, Wellin, 
Florenville, wo 50—55 ^jo der Bodenfläche bewaldet sind. Diese 
Nadelwälder der Gehirgsplateaus und Abliänge sind jedoch 
selten hoch gewachsen und einträglich. Die Abholzung kommt 
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liier noch kaum in Frage , yon 1866—1880 haben sogar in 
der ProTioz Luxenibnrg die Wälder um 32347 ha zugenommen. 

Die Wiesen und Weiden nehmen einen relativ grossen Raum 
ein, (hi zu den leUteren auch das Heideland und die Steppen 
gehören, welche eine entsprecliende Vermehrung des Vieh- 
standes gestatten. — Das bestellte Land zerfällt in zwei Teiie^ 
nämlich die regelmässig bestellten Felder (terres ä champs) in 
der Nähe der Dörfer, welche in der Kegel gaten Ertrag 
liefern, nnd die durch Brandwirtschaft knltiyierten entfernteren 
nnd weniger fruchtbaren Landstreifen (terres 'essartees oder 
sarts), die nur in grossen Perioden (von 10 — 12 Jahren) be- 
arbeitet werden. Hier wird die toriäbnliche Oberfläche des 
Bodens abgeplaggt, getrocknet und verbrannt, um durch ihre 
Asche das Land zu düngen, darauf werden 8 Jahre lang, teil- 
weise mit Hilfe ?on Stalldünger, Kornfriichte gebaut und als- 
dann das Land dem wilden Graswuchs anheimgegeben. Aehnlich 
dieser ältesten Knltnrmethode ist auch die TervoUkommnete 
Feldgraswirtschafb des Ackerlandes. Es werden gewöhnlich 
3 Jahre hintereinander Kornfrüchte und EartofiPeln nnd dann 
3 — 5 Jahre lang Futtergew&chse (hauptsächlich Klee) gebaut, 
die jedoch schon nach dem ersten Jahre sich selbst überlassen 
werden. Diese unzweckmässigen Fruchtfolgeu , welche nur 
selten durch Einschiebung von Wurzelfrüchten oder Legu- 
minosen verbessert werden , haben eine schwache Produktion 
zur Folge, welche noch durch Pachtbeschränkungen jeder Art, 
wie Verbot der Handelsgewächse etc., erschwert wird (cfr. 
Ree. g^n. 1880). 

Die Hauptfirucht der Ardennenregion ist der Hafer mit 
28102 ha; er nimmt mehr als doppelt so viel Raum ein als 
die anderen Kornfrüchte zusammen genommen, dient jedoch 
nicht als Brotfrucht. Es folgt der Roirgen mit 10()0I ha; 
derselbe wird mehr und mehr als Sommerfrucht verwendet, 
da das Wintf'rkorn selten gedeiht. Gerste (1072 ha) und 
Weizen (\)7d ha) werden nur selten gebaut. Der Klee be- 
hauptet 7020 ha, die Kartoffeln nahezu ebensoviel wie der 
Roggen, nämlich 10112 ha. Trotz der geringen Produktion 
werden jedes Jahr betiiichtliche Quantitäten von Hafer, Roggen 
und Kartoffeln exportiert; daneben besteht eine relativ be* 
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deuiende Viebausfuhr. Die Viehzucht bietet dem Ardennen- 
batier eine bequeme Einkommensquelle, doch ist das Vieh meist 
klein und matjer; die Kühe geben wenig Milcii und iiutter, 
sie werden im Winter mit Heu gefüttert und wpc^en der zu 
grossen Zahl des überwinternden Viehs so schlecht ernährt, 
dasa sie aufhören Milch zu geben und im Wachstum zurück- 
bleiben. Es finden sich 27 Stück Kindvieh und nur 4 Pferde 
pro 100 ha, ferner 24 Schafe und 10 Schweine (1866). 

Die Entwickelung der Landwirtschaft im Ardennengebiet 
war bis in die neuere Zeit hinein eine ausserordentlich lang- 
same, Neurodungen kamen selten vor, auch künstliche Dünge- 
mittel waren wenig bekannt, nnr durch Ani^au von Futter- 
früchten auf dem Brachlande und durch \ Hi ^tMigerung vieler 
Gemeindegüter wurden einige Fortschritte gemacht. Erst in 
den letzten Jahrzehnten hat die Verbesserung der Verkehrs- 
wege eine grössere Regsamkeit und ein langsames Steigen 
der Pacht- und Bodenpreise zur Folge gehabt, indessen ist 
das verwendete Betriebskapital nöch sehr gering, die Acker- 
werkseuge wenig yervoUkommnet. Die Yolksdichtigkeit hat 
kaum zugenommen; man rechnet 40 Bewohner auf 100 ha. 
Grössere Städte sind nicht vorhanden, niu emige Marktflecken 
mit 4Uüü — 5000 Einwohnern. Die wirtschaftliche Lage der 
Bevölkerung ist durchaus nicht ungünstig, es herrscht ein 
gleichmässigerer und grösserer Wohlstand als in Flandern, ja 
die Ernährung ist eine bedeutend bessere, da auch bei den 
niederen Klassen regelmässige Fleischnahrung üblich ist. Die 
Löhne sind relativ hoch, die Nahrungsmittel billig, kleine 
Pachtungen zu massigem Preise zu erhalten. Die zahlreich be- 
stehenden Gemeindeländer bieten Heu und Holz in genügender 
Menge. Die Bevölkerung ist gesund und lebhaft, auch nicht 
nnintcUiirent, aber das Streben nach Reichtum und Vermeh- 
rung de$ Emkommens ist hier wenig bemerkbar. Die Dörfer 
haben nur kleine, dürftige, oft düster aussehende Gebäude; 
sie erwecken nicht den Anschein des Wohlstandes wie in 
Flandern, zeigen aber auch nirgends die Zeichen des Elends 
und der Armut. 
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§9. 

Die Inxembnrgitebe oder Juzaregion. 

Die letzte für uns in Betracht kommende Region fällt 
ganz in die Provinz Luxemburg, deren südlich von den Ar- 
denneii trelegeneii Teil sie ansffillt. Im Norden wird sie be- 
grenzt durch die Ardenneuregion, im Osten durch das Gross- 
herzogtum Luxemburg und im Süden und Westen durch 
Frankreich. Der Boden dieser 94416 ha grossen BegioD 
besteht ans den dort vorkommenden verwitterten Felsen und 
gehdrt zn sekundären jnraischen und triasisohen Bodenforma- 
tionen. Diese Formationen sind sehr mannigfaltig ; man unter- 
scheidet gewöhnlich drei Zonen, die kalkige, thonig-mergel- 
haltige und sandige. Die letztere erinnert mit ihren Heiden 
und Sümpten in manchen Bezirken an die Campine, zeigt 
jedoch eine gewisse Fruchtbarkeit, wo das Land kalkhaltig 
ist. Die beiden anderen Zonen weisen verschiedene Aehnlich- 
keiten mit der condrusischen Region auf. Sie produzieren 
sehr viel OereaUen, besonders Weizen, Mengkorn und Gerste, 
andererseits sind auf thonigem Boden Weiden und Wiesen 
vorherrsebend. Das Klima ist ansserordentlicb milde (cfr. § 1) 
und begünstigt nicht nur eine grosse Mannigfaltigkeit der 
Produkte, sondern anch einen einträglichen Obstbau, der jedocb 
nicht mit ^fnüneiid« i- Sorgfalt betrieben wird. 

Die zur Verwendung kommenden Feldfrüchte sind mannig- 
faltiger als die der übrigen oberbelgischen Regionen. Infolge- 
dessen sind auch die Fruchtfolgen immer rationeller geworden. 
Die reine Brache kehrt nur auf thonigem Boden regelmässig, 
bisweilen erst in neunjährigen Perioden wieder. Vielfach be- 
steht noch das verdoppelte Dreifeldersystem, bei welchem ver- 
schiedene Wurzelfrüchte und Futtergewächse auf dem Brach- 
felde gebaut werden. Die Verteilungr der Hauptkulturen zeigt 
ein grosses Ueberwiegen der WüMer (31894 ha), die in der 
Regel den Kommunen gehören , und eine beträchtliche Aus- 
dehnung der Wiesen und Weiden (13476 ha). Wie in den 
Ardennen steht der Hafer mit 10421 ha als Feldfrucht an 
erster Stelle; es folgen Kartoffeln (4884 ha), Weizen (3574 ha), 
an dessen Stelle vielfach Mengkorn (Weizen mit Boggen) ein- 
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tritt, sodAiin Klee (3494 h»), Boggen (2770 ha), Gerste (1118 ha). 
Auch Feldbohnen, Wicken, Erbsen und Wurselfirflchte sind in 
den letssten Jahrsehnten in grösserem Massstabe gebaut worden. 

Nicht unbedeuteud ist die Viehzucht, nämlich: 34 Stück Rind- 
vieh, 10 Pferde, 23,8 Schweine, 14,7 Schafe und 5,8 Ziegen 
pro 100 ha. 

Die Bewirtschaftung des Landes weist eine beträchthche 
Anzahl von Parzellen auf, die noch jetast, wie im Anfang 
des Jahrhunderts, grossenteils vom EigentQmer selbst bewirt- 
schaftet werden* Der Reichtum an Lebensmitteln aller Art 
hat einen mSssigen Wohlstand der ländlichen Bevölkerung 
und eine gewisse Gleichmässigkeit der sozialen Verhältnisse 
zur Folge. 

Wir beenden hiermit unsere Beschreibung der PnMliiktioii 
in den landwirtschaftlichen Keerionen, durch welche wir den 
engen Zusammt iihang der geologischen und klimatischen Ver- 
hältnisse mit dem Charakter der Landwirtschaft nachzuweisen 
versuchten. Schon die typische oder vorherrschende Korn- 
frucht jeder Region weist auf diesen Zusammenhang hin; in 
den Poldern ist es die Gerste, in Flandern und der Campine 
der Roggen, in der lehmigen Region der Weizen, in Gondroz 
der Dinkel, in den Ardennen und Luxemburg der Hafer. In- 
dessen sind die verschiedenen Regionen nicht so schroff von- 
einander zu unterscheiden, dass man die natürlichen Ueber- 
gänge von einer zur anderen und die häutig vorkommenden 
Abweichungen der Bodenbeschaffenheit von dem durchschnitt- 
lichen Charakter des Landes völlig übersehen könnte. Unsere 
Beschreibung musste sich in der Hauptsache auf die Statistik 
von 1866 stfitzen, so dass wir die unter dem Einflüsse der 
Agrarkrise in den siebziger Jahren eingetretenen Yei^de- 
rungen hi'er wenig in Betracht ziehen konnten. Eine gewisse 
Ausgleichung der charakteristischen Unterschiede zwischen den 
Regionen ist seitdem eingetreten , aber so weit die Enquete 
von 1880 erkennen lässt, keine durchgreifenden, die ange- 
gebenen Orundzüge der landwirtschaftlichen Entwickehmg auf- 
hebenden Umformungen. Dasselbe ist bei der ländlichen 
BesitzTer&ssung der Fall, deren verschiedene Formen mit den 
landwirtschaftlichen Regionen in enger Beziehung stehen. 
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U. Kapitel 



Die BodeEverteihmg. 

§ 10, 
Die BeTÖlkemng, 

Unter den Faktoren, welche die ßodenverteilunpf eines 
Landes bestimmen, ist in erster Linie die Zahl, Dichtigkeit 
und Zunahme der Gesamtbevölkerung und speziell die Grösse, 
Vermehrung und Verteilung der landwirtscliaftLichen Bevölke- 
rang in Betracht zn ziehen. 

Die Be¥dlkenmg Belgiens betrug Ende des Jahres 1895 
6 410 783 Seelen % d. fa. 218 pro Quadratkilometer resp. 2,176 Be- 
wohner pro Hektar. Unter den europäischen Staaten steht dem- 
nach Belgien in Bezog auf Volksdichtigkeit an erster Stelle. — 
Schon im Anlange des Jahrliunderts wurde diese hervorragende 
Volksdiciitigkeit durch J. N. Schvrerz ^) mit der Höhe der 
Bodenkultur und dem Stande der Bodenverteilung in Zusam- 
menhang gebracht. Nach einer Tabelle vom Jahre 1806 hatten 
die am stärksten bevölkerten niederländischen Departements, 
welche zugleich die am besten bewirtschafteten waren, nämlich 
die der beiden Nethen, Dyle, Leye und Gemappes, eine Ge- 
eamtbeTölkernng von 2,1 Millionen mit 1,236 Bewohnern pro 
Hektar. Die erste offizielle belgische Zählung vom Jahre 1831 
gibt für dab ganze Land 3 785 814 Bewohner, also bereits 
1,292 pro Hektar an, wobei im Unterschied von der Schwerz- 
bchen Tabelle auch die am schwächsten bevölkerten üegeuden, 



1) Ammaire statktiqae de la Belgiqae 1896 8. 4. 
*) Sohwers, ». 0. I 8. 19. 
T. Ohtapawo OhUpowtki, Die Mg. LaodwütaolMft im IS. Jahili. 4 
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1846 








Provinzen 


An landwirtschaftlichen 

Ai'beiten regelmässig 
teilnehmende Familien* 
miiglieder 


Lohngesinde 
und siftndige Tage- 
löhner 


Ucflaniir 
















summe 




Männer 


Ftanm 


Summa 


MSoner 


Frauen 


Summa 




Antwerpen .... 


ii'i 495 


39 080 


85 575 


10 850 


9 6ö5 


20 o05 


106 080 


Brabaat 


89481 


69958 


159489 


13475 


10626 


24083 


188522 


Westflandern . . . 


74438 


41701 


116 139 


21888 


11641 


38529 


149668 


Ostflaudern .... 


103 881 


59 720 


163 601 


26 177 


13 738 


39 960 


203 561 


Hennegau .... 


OO 010 


ÖUUSSU 


loo OOO 


la Wo 


0 VO« 


iO «od 


15 701 


Lflttich 


37 261 


25854 


68115 


7264 


5911 


18175 


76290 


ijiiDoarg 


85 201 


21545 


56 746 


6 758 


5 654 


12412 


an *eA 


LlUxemourg .... 


36 764 


26205 


62959 


3231 


3347 


6 578 




Namur 


38440 


21925 


60865 


5275 


8074 


8849 


68714 


Das Kdnigrewh . 


550 567 


356008 


906575 


107 308 


69723 


177026 


1088601 


Zunahme .... 
















UeberaohiMs . . 

















E r g e b II i t' 1' ^ t t i :t t i k 





An landwirtschaftlichen Arbeiten regel- 


ProTinKen 


mftssig teilnehmende Eamilienmitglieaer 










M&nner 


Frauen 


Summa 




56 384 


46 722 


103106 




90709 


82716 


178425 




84634 


58714 


148848 




116784 


79884 


196 118 




68817 


54706 


118028 




88688 


86751 


70 384 




40792 


28 517 


69 309 




88 907 


36 900 


75 807 




33 604 


32 675 


66279 


Das Königreich . . . 


558714 


, 457085 


1 1016799 
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An landwirtscbaft» 

liehen Arbeiten regel- 
mäsßijf teilnehmende 
Familienmitglieder 



Män- 
ner 



Frauen 



Sum- 
ma 



1880 



Lohngesindp 
und ständige Tagt- 
löhner 



Män- 
ner 



52 780 
86 284 
79424 
114 426 
59817 
90868 
87104 
39 481 
29 489 



45 888 
81248 
58017 
86 539 
54084 
82452 
'81 119 
36 513 
26 591 



98 66« 
167 532 
187441 



12 302 
21 150 
28 147 



Frauen 



7 286 
10215 
15 186 



Sum- 
ma 



Ge- 
samt- 
summe 



Unterschied 



Zunahme 



Män- 
ner 



10 588,118 256 



200 965' 28 954 14 781 



113901 
68820 
68 223 
75 944 
56080 



529 673 



452451 



16433 
10098 

9490 



8544 
6145 

5132 



5 3341 3 419 
9859 4705 



982124 141762 



75488 



31865 
48883 

43 735 
24 977 
16 238 
14 642 
8 753 
14564 



198897 
180774 

' 244 700 
138 878 
79 558 
82 865 
84747 
70644 



7 737 
4496 

11245 
13 322 



4 635 
4 830 



Abnahme 



Frauen, 



Män- 
ner 



'1 



4439 
1087 

19 861 
27 817 

6 576 1 24 769 

1 

6 8321 3564 

I 

9 072 
10 380 



6 2971 



4 367 



Frauen 



217 195 1199819 



46 265 
13 565 



102 153 
102 153 



115748 



32 700 



des Jahres 1895. 



Lohngeande und ständige Tagelöhner 












Hofbeamte 


Gesamtsomme 


Uänner 


Frauen 


Summa 






11071 


5314 


16385 


132 


119 623 


17873 


7711 


25584 


307 


199316 


26418 


12 938 


39 851 


186 


182 885 


24 874 


10214 


85088 


202 


231408 


15 323 


6 696 


22019 


275 


140 317 


9 626 


4958 


1-1584 


217 


85 185 


8 782 


4118 


12 900 


231 


82 440 


5 445 


2 974 


8 419 ' 


147 


84 373 


8 870 


3906 


12 776 1 


208 


79 263 


128277 


58829 


187 106 1 


1905 


1204810 



Digitized by Google 



— 52 — 



wie die Ardennen und Condroz, mit einbegriffen sind. Der 
jährliche Zuwachs df^r Bevölkerung beträgt nach Bodio der 
diese Berechniing für die Jahre 1860—1878 aufgestellt hat, 
8,2 pro mille, nach Leyassenr^) 1860—1890; 9,9 pro mitte. 

Der GeburtenUberschuss Belgiens betrug in dem Jahrzehnt 
1861—1870: 8,5 und 1886—1890: 9,7 pro müle»). Bemerkens- 
wert ist, dass die Bevölkerung in den wallonischen Provinzen 
Hainaiit, Namur, Liege und Luxemburg nebst Südbrabant be- 
deutend langsamer zunimmt als in den vlüuiischen Am 
schwächsten bevölkert ist Luxemburg und Condroz, wo die 
Volkszahl in einzelnen Distrikten stabil bleibt oder sogar ab- 
nimmt. Das Wachstum der Bevölkerung Tollzieht sich nicht 
nur in den grossen Städten und Industriezentren, sondern in 
noch höherem Grade auf dem Lande, 'denn die ländliche Be- 
völkerung hat in der Zeit von 1856—1876 um 18,5 % zu- 
genommen, während die städtische nur um 15,5 7" wuciis ''). 
Die erstere betrug im Jahre 1870: J3 97 1424, die letztere 
1364761, demnach wohnten 1876: 74 ^/o der Bevölkerung auf 
dem Lande, 26 ^jo in der Stadt. Es geht daraus hervor, dass 
ein grosser Teil der industriellen Bevölkerung Belgiens, wie 
auch anderweitig bekannt, auf dem Lande angesiedelt ist. 
Von grösserer Wichtigkeit sind fUr uns die Statistiken von 
1846 und 1880, welche Uber die regelmässig in der Landwirt^ 
Schaft thätigen Personen ^) Auskunft geben (Tabelle siehe 
vorstehend S. 50 und 51.) 

Hiernach ist die im engeren öinne landwjrtsciiattiicbe Be- 
völkerung von 1083 601 im Jahre 1846 auf 1 199319 im 
Jahre 1880 gestiegen, was einen Zuwachs von 115718 Per- 



M. L. liodio, Juumal de. la societ^ de statistique, jau\ierl898. 
*) E. Levasseur, Grande Enoyclopedie, Article L'Europe. 
*) O. V. Mayr, Bevöllrarttiigsstatistik, Handbuch des öfientlidlkai 
Rechts, 1897, Bd. VI 8. 442-448. 

Leroy-Beaulien, Economie politique IV 8.600--601. 
») Rapport aar ragricaltme beige, 1878, S. CLL 
^ Recensement g^äral I 8. XCIX. 

Zum Vergleich f&gen wir die Zahlen von 1895 bei, welche in 
dem soeben eitchienenen Recensement von 1895 enthalten sind. 

(Partie docomentaire III S. 133.) 
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sonen ergibt. Dieser Zuwachs ToUzog sich in allen Provinzen 
mit Ausnahme TOn Hainant, wo sogar eine Abnahme von 
18193 festgestellt wurde. Die GrQnde dieser Abnahme sind 
nicht mit Sicherheit zn ermitteln, deuten aber anf den Auf- 
schwung der Industrie, die Verbreitung der Maschinen und auf 
die Zunahme des Anbaues der Zuckerrübe hin, bei dem meist 
Saisonarbeiter , die hier nicht mitgezählt sind , hinznp^ezocfen 
werden^). Sehr gering ist auch der Zuwachs in Lüttich und 
Namnr (3268 resp. 1930 Personen)*). 

Die für 1880 angegebene Oesamtzahl beträgt nur 21,77 > 
der Bevölkerung. Wenn man hierzu noch die zahlreichen 
Fabrikarbeiter, Handwerker etc. rechnet, die sich im Besitz 
kleiner Parzellen, Garten u. s. w. befanden, und auch die an 
der Landwirtschaft beteiligten Saisonarbeiter hinzufügt, so war 
damals nicht ganz ein Drittel der Gesamtbevoikerung Belgiens 
mit Ackerbau beschäftigt. Jedenfalls ist dieses Land trotz 
der hohen Entwickelung seiner Agrikultur das am meisten 
industrialisierte des europäischen Kontinents'). Die belgische 
Industrie nimmt eine so bedeutende Menge von männlichen 
Arbeitskräften in Anspruch, dass an dem oben erwähnten Zu- 
wachs der landwirtschafÜich thätigen Bevölkerung die Männer 
nur mit 135G5, Frauen dagegen mit 102153 beteiligt sind. 
Bemerkenswert ist auch, dass den im Jahre 18H0 beschäftigten 
ständigen Landarbeitern und Ge^^indepersoiicn (217 195) nicht 
weniger als 982124 i^^iniilienmitgiieder gegenüberstehen, die 
regelmässig an der Bearbeitung des Landes teilnehmen. 

Von Bedeutung ist ferner die Verteilung der Arbeits- 
kräfte auf die bebaute Fläche, welche aus folgender Statistik 
von 1880 hervorgeht^): 



') Recensement generai de 18b0 i 0. 

Seit 1880 ist in Lüttich und Namur die landwirtschaftliche Be- 
völkerung beträchtlich gestiegen. 

») Nafdl der Statistik von 1893 beträgt die regelmässig Landwirte 
Schaft treibende Bevölkerung nur noch 18,7 7« der gesamten £in- 
irohnenahl. 

Recensement g^neral de 1880 S. Gl. 
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1 

Provinaen 


Bebaute 
Fläche 

in 
Hektar 


Zahl der 

zur 
Familie 
gehörig 


Arbeiter 

gegen 
Lohn 


Zahl de 
liehei 

Fami- 
lienmit- 
glieder 


r landwir 
1 Arbeitei 
100 ha 

Lohn- 
geainde 


tschaft- 
r pro 

samtnen 


Antwerpen . . 
Brabant .... 
Weatflandcrn . 
Osttiandern . . 
Hainaut. . . . 
Lüttich .... 
Limburg . . . 
Luxemburg. . 
Narnnr .... 


» 

156 514 

271 2-48: 
281 642 
251 87« 
293 240 
188 673 
1Ö4 lol 
178 223 
288001 


'■>'-' f )6H 
1C)7 532 
137 441 
200 965 
113 901 
1 63 320 

j 75 994 
56080 


1 

19 588 
31 365 
43 333 
43 735 
24 977 
16 238 

1 A tiAO 

8 753 
14564 


63 
t 62 
1 49 
80 
38 

1 

1 OL 

43 
25 


13 
11 
15 
17 
8 
8 
Ii 
5 
6 


76 
73 
64 
97 
46 
42 

48 
31 


DasKönigpreich 


j 1988 570 


982 124 


217 195 


1 


11 


60 



Demnach sind im Durchsehniti für ganz Belgien nicht 
weniger ak 60 Personen pro 100 ha regelmässig mit Acker* 
bau beschäftigt ^). Die Zahl der Arbeitskräfte ist am grOssten 
in Ostflandern, nämlich 97, am geringsten in der Provinz 
Namur (31). 



8 11- 

Besitzverhältiiisse und Parzellenwesen» 

Trotz der vorzQglichen Agrarenqueten, welche in Belgien 
veranstaltet sind, besitzen wir gar keine Angaben über die 
Zahl der ländlichen Grundeigentümer und die Ausdehnung 
ihres Besitzes. Es gibt jj^enaue Statistiken der Betriebsgrösse, 
aber nicht solche über Besitzgrösse. Wir kennen ferner die 
in Hektaren ausgedrückte Grösse der verpachteten Ländereien, 
aber nicht die Zahl der Besitzer, die dieses Land verpachten, 
anch nicht die Zahl derjenigen Eigenttlmer, welche die vor- 

^) Fttr den DurcbBehnitt des Landes ist die Zahl der laadwirtsehaft' 
liehen Arbeiter pro 100 ha bis 1895 uagefthr dieselbe geblieben. 
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wiegend in Selbstbewirtscliailuug befindlichen Grun«lstücke be- 
sitzen. Die einzige Erhebung, welche über die Zahl der 
Grundbesitzer, d. h. städtischer und ländlicher Grundeigentümer, 
in Belgien Teranstaltet wnrde, datiert vom Jahre 1850^). 

Hiernach gab es in dieser Epoche 738512 EigentOmer 
mit 940 666 Grundbnchttteln (Articles des rOles fonciers oder 
cöfces fbnci^res) ^) ; das Verhältnis der Eigentümer zn den 
Grundbuchtiteln war somit uiigefähr 7 : 9. Jeder Eigentümer 
hat so viel Grundsteuertitel, als er Besitztümer in verschie- 
denen (jemeinden hat. In Gegenden des Kleinbetriebes, wo 
grosse Beaitzkomplexe selten vorkommen, kann natürlich die 
Zahl der von einem Besitzer vereinigten Grundbuchtitel eine 
bedeutende sein. Es ist z. B. allgemein bekannt, dass in Flan* 
dern Grossgrandbesitzer vorhanden sind, welche über IQOO ha 
besitzen nnd eine grosse Anzahl von Pächtern beschäftigen. 
In der Gegend von Gent gibt es u. a. (nach dem Landbonwer 
vom 7. März 1897) zwei Eigentümer, die nicht weniger als 58 
resp. 44 ländliche Gnmdbnchtitel in ihrer Hand vereinigen! 

Ueber Grundbuchtitel und über EatasterparzeUen stehen 
uns folgende Statistiken zur Verfügung: 

(Tabelle I md II siehe 8. 56 und 57.) 

Nach der ersten Tabelle ist die Zahl der Grundbuchtitel 
regelmässig von Jahr zu Jahr gewachsen, doch ist die Zu- 
nahme lanp>aiiier gewesen als das Wachstum der Bevölkerung. 

Auf emen Grund buchtitel entfallen jetzt 5— G Parzellen. 
Hieraus geht hervor, dass die Parzellen Statistik ebensowenig 
wie die der Grundbuchtitel auf die Zahl der Eigentümer 
scbliessen lässt. Die Zahl der Katasterparzellen ist von 



') Documenta parleiuentaires 1849—1850 § 1527. 

*) Cötes fonci^res sind iNummern des Gmndsteuerkatasters. Der 
Kataster wird für jede Gemeinde besonders geführt. Ein Eigentümer, 
welcher ein BeBÜatam hat, das eich über die Grense zweier Gemeinden 
entreckt, hat zwei c5tee foncMreSp auch wenn seine Gnindstücke zn- 
sammenh&ngen imd tedmisch nnr ein Ganze« bilden; je klein« die Ge* 
meinden, desto grOsser die Zahl der Katestemummem. Umgekehrt, wenn 
jemand i. B. 900 ha in einer Gemeinde besitzt, so hat er nnr eine Ka- 
tasternummer. 
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5 720 97(5 im Jahre 1845 auf 652(3 407 im Jahre 1805 qce- 
stiegen, hat also um 14,07 "/o zugenommen; pro 100 ha waren 
vorhanden 1845: 194 Parzellen, 1895: 222, d. h. die Durch- 
schnittsgrSsse der Parzelle war im Jahre 1895: 45,04 a. 

Die Verteümig des gesamten Grandeigentums unier Yer- 
echiedene Klassen Ton Besitzern ist am 81. Dezember 1864 
folgendermassen dargestellt worden^): 





dfir Hiiktare 




Der Staat 


ä9 289 


1,33 




296 


0,01 




290 296 


9,85 


WohlthätigkeitMuistalteu 


40084 


1,36 




36958 


1,25 


Betigifise EongregatioAen 


805 


0»08 




28298 


0,79 




868 


0,01 




2 075 


0,07 




1 915 


0,07 


Verschiedene ÖÜ'entliche Anstalten , , 


126t) 


0,04 


Fremde öffentliche Anstalten .... 


2 575 


0,09 


Privatleute 


2419 799 


82.16 




lä874 


0,47 


Eisenbahnen, Wege, Strassen etc. , , 


72 628 


2,47 



Es waren demnach 82,16 der Ubertiäche im Besitz 
von Privatleuten, der Staat besass nur 1,33 >, die Gememdeu 
9,85 



§ 12. 

Zahl und Grösse der Betriebe. 

Die landwirtschaftlich benutzte Fläche (^tendue exploit^«) 
Belgiens, welche 1880 eine Ausdehnung von 2704958 ha hatte, 
zerEel im Jahre 1846 in 572550, im Jahre 1866 in 744007 

») Aiinuaire statiatiqae de 1896 S. 47. 
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und 1Ö8U m 910 13^6 Betriebe Wiesich diese ausserordent- 
lich rasche Zunahme der BodenteüuDg in den einzelnen Pro- 
Tinzen entwickelte, ergibt eich aue folgender Tabelle^): 





Zahl der Betriebe 


Unterschied zwi- 
schen 1866 und 1880 


xrrovulzeii 














1846 


1866 


1880 


Zunahme 


Abnahme 


Antwerpen , . . 


47 985 


59 068 


64 655 


5 587 




Brabant .... 


83130 


112 719 


126 526 


13 807 




Westflandern , . 


78 498 


85 849 


117 754 


31 905 




Ostflandem . . . 


88 305 


107 067 


139 321 


32 254 




Uainaut .... 


105 977 


140 G58 


189 547 


48 S62 




Lüttich .... 


55 347 


7t) 825 


ä9 977 


13 652 




Limburg .... 


32 170 


45 747 


51942 


6195 




Luxemburg . . . 


36 244 


48568 


56281 


7 718 




Namur 


44944 


67979 


74 898 


6414 




Das Königreidi . 


j 572 550 


744007 


910 396 


166889 





^) In dem bis jetzt eisofaieiieneii Teile des Recensement g^neral von 
1895 finden wir die Zahl 829 625 angegeben, welche sich folgende nnasaen 
auf die einzelnen Provinaen vorteilt (Partie dooamentaire III S. 731) : 



Provinzen 



Antwerpen 

Brabant 

Westflandern 

Ostflandem 

Hauiaul 

Lüttich 

LimbuEg 

Luxemburg 

Namur 

Das Königreich . 



Zahl 
der Betriebe 



62 818 
102 084 
108 088 
113 674 
207 7 IG 
87364 
38291 
43778 
65 722 



829 625 



Unterschied zwischen 
1880 und 1890 

Zunahme | Abnahme 



18 269 . 



1 842 

24 442 

9 66t> 

25 b47 

%m 
18651 

12 508 
8 671 

80 771 



*) Recenaement gia&rBX de 1880 S. XCIV. 



Digitized by Google 



1 



- 60 — 

An dieser Eutwickeking haben alle Provinzen teilgenom- 
men, am stärksten ist der Zuwachs seit 1866 im Hennegau^ 
an zweiter Stelle steht Ostflandern, an dritter Westflandem. 

Zar Benrteümig dieser Entwickdan^; mOssen wir nun tot 
allem die OrOsse der Betriebe in Betracht ziehen. Wir nnter- 
seheiden Parzellenbetriebe Ton 0 — 2 ha, Kleinbetriebe von 2 bis 
10ha, mittlere Betriebe von 10— 50 ha, Grossbetriebe ?on 
50 ha und darüber ^) : 







1 




Unterschied zwi- 










schen 1806 und 1880 


Betriebe 


1846 




1880 

AUW 














Zunahme 


Abnahme 


Von 50 a und dar- 














247 551 


312 290 


472 471 


160 181 




Von 51 a bia 1 ha 


70413 


108 094 


121905 


18811 




ITnn 1 Ka Mb O \ta 

V vu X uHr uiB £ na 


oo OOS) 


107 531 


llo loi 


8656 








I 








Silllllllij i 


i AÜCi 


1 OCi Vit} 


( iv uOö 


1Ö2 64^> 




Ton 2 ha bis J3 ha 


42 355 


1 55 701 , 


56 140 


1 

439 




Von 8 ha bis 4 ha 


24 329 


; 32 987 


32 323 




664 


Von 4 ha bis 5 ha 


16 699 


23 165 


21 408 




1757 


Von 5 ha bis 10 ha 


42737 


51 650 1 


, 48 390 




3260 


n. 2—10 ha 


i 


f 


r 1 






^^umma . . . 


126 120 


168 503 






5 242 


Von 10 ha bis 20Jia 


26 5^5 1 


^ 30 99(5 


25 983 




5 013 


Von 20 ha bis SO ha 


9 050 


9 967 


! 7 749 




2218 


Von 80 ha bis 40 ha 


3 881 


3 982 


3 023 




959 


Von 40ha bis 50 ha 


2 061 


2117 


1414 




1 708 


m. 10— 50 h;l 1 






1 


fl 


1 


i:luixima * * ' j 


41 583 


42068 


88 169 


'I , _ 


8 893 


17. 50 ha und 1 












darüber . . . « 


4888 


5 527 


8408 




2214 


GesamtBomme . | 


572 550 


744 007 


910 396 


|j 188067 


16 eW" 



*) Recensement g^öral de i88o I S. XCV. 
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Diese Erhebang zeigt dass von den genannten Klassen 
des GrandeigentnmB nach 1866 ledi^ch der Parzellenbetrieb 
einen bedeutenden Zuwachs (am 182648 Betriebe) er&hren 
hat, während in derselben Periode die zweite Klasse um 5242, 

die dritte um G89;>, die vierte um 2124 Betriebe aljuabm, 
doch ist bemerkenswert, dass in den zwei Jahrzehnten von 
184ü — 1866 alle Betriebaklassen an Zahl zugenommen haben. 
Wir erwähnen noch, dass die Vermehrung der Parzellenwirt- 
schaften seit 1866 sich in erster Linie bei den Betrieben 
von weniger als 50 a yollsog. Diese wuchsen um 160 181, 
wahrend Betriebe von 51 a bis 1 ha nur um 13811 und solche 
von 1 — 2 ha um 8656 zunahmen. Es geht daraus hervor, 
dass vor allem der Anteil der ländlichen und industriellen 
Arbeiter am Boden gewachsen ist, welche auf ihren kleinen 
Parzellen lediglich einen Zuschuss zum Lohn verdienst suchen, 
dass dagegen die kleinen Nährwirtscbaften , bei denen die 
Arbeit im Tagelohn mehr als Nebenerwerb eine Bolle spielt, 
weniger schnell zugenommen haben. 

Die mittlere Ausdehnung eines ländlichen Betriebes in 
ganz Belgien ist von 3 ha 64 a im Jahre 1866 auf 2 ha 97 a 
im Jahre 1880 zurtLckgegangen Die relative Zahl der ver» 



1) Zum Vergleiche fügffln wir hier die neueste in dem Reoenaemdnt 
g^n^ral de 1895» Partie documentaire III S. 72i— 731 enthaltene Betriebs- 
statistik ein: 







Unterschied zwischen 






1880 uüd 1895 




1895 






Betriebe j 


< 


Zunahme 


Abnahme 


I. 0— 2 ha ... . 


634 353 




76 210 


n. 2—10 ha ... . 


150 586 




7 675 


III. 10—50 ha ... . 


41 102 


I 2938 




IV. 50 ha und darüber, j 


3 584 


\ 181 




GeBamtBumme . . 


829 625 


1 siu 


88885 



alao Abnahme im ganzen 80771 
^ Naeh dem Becensement g6nM de 1895, Paxtie doonmentaire X 
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schiedeaen BetriebsgrÖssen ia Belgien ist in Prozenten aus- 
gedrückt im Jahre 1880 folgende^): 



Betriebe 


1880 


1866 
nMh LftveleyeQ 


II. Kleinbetriebe 


78,05 «/• 

17,89% 


j 92,00 > 


III. Mittlere Betriebe 


4,19 7o 


7,25 7« 


• 


0,37 7o 


0.75 > 



Demnach sind 95,44 ^jo aller Betriebe in Belgien kleine 
Wirtschaften von 0 — 10 ha, die Grossbetriebe dagegen sind 

so ausserordentlich selten, dass man nur 37 auf 10000 findet. 

Die Bodenverteilung in den einzelneu Provinzen war im 
Jahre 1880 folgende»): 



Zahl der Betriebe: 



Betriebsklaase 


Ant- 
werpen 


Brabant 


West- 
flaadem 


Oat- 
flandem 


Hainaut 


(0— 5aa. , . . 
0— 2 ha . , . 
2— 10 ha . . . 
10— 50 ha . . . 

50 ha und mehr . | 


27177 
45602 
14871 

4078 

104 


54020 
99777 
22759 
3641 

S49 


71748 
92875 
17 908 
7 448 

223 


71104 
109522 
25547 
4186 
56 


124766} 
161642 
22865 
5087 

463 


Summa . . 


1 64655 


126 526 


117 744 


139321 


189 547 


Landwirtschaftliche 
Fi^e in Heki»r 


249906 


300984 


801635 


268590 


840143 



S. 522 und III S. 781 ist die mittlere Ausdehnung eines ländlichen Be- 
triebes auf 3,14 ha gestiegen. 

Ffir 1895 ergeben sich: 

I. Parsellenbetriebe . . 76,46 7« \ ßi o 
n. Kleinbetriebe . . . 18,157«| * 
m. Mittlere Betriebe . . 4,967« 
IV. Groaabetriebe . . . 0,437« 
*) Rapport ror L'agriculture beige S. 86. 
Reeeneement gänM de 1880 I p. XCVIII. 
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Betriebaklasae 




Limburg 


Luxem- 
biiiff 


Namur 


Gesamt- 
sabi 


_____ 
[(M>Oa. . . . 


53754 


19980 


17816 


82611 


4724711 


0— 2 lia . . . 


78486 


36 578 


84629 


57168 


710568 


2—10 ha . . . 


12 623 


12 4u*. 


16 564 


13148 


158 261 


10— 50 ha . . . 


3 440 


2 741 


4 452 


3106 


38169 


50 ha und mehr . 


478 


160 


609 


961 


3 403 




■M 942 


'.(■; 




910 n^i; 


Lan d wirtachafti ich e 
Flftehe in Hektar 


1 

865018 


218 280 


418887 


842065 


2 704 958 



Leider yerliert diese Statistik dadurch sehr an Wert, dass 

der FlSchenraum nicht ange<^eben ist, welchen die betreffenden 
Betriebsklasaen in j» ler Provinz einnehmen. Eö ist daher un- 
möglich, statistisch festzustellen, welclie Provinzen vorwiegend 
als Gegenden des Grossbetriebes, resp. des Mittel- oder Klein- 
betriebes zu betrachten sind. Aus dem Vergleich der Zahl 
der Betriebe mit der landwirtschaftlich benutzten Fläche er- 
geben sich folgende Durchschnittsgrössen fOr den Betrieb in 
den einzelnen Provinzen^). 



Antwerpen 
Brabant . , 
Westflandem 
Ostflandern . 
Hainaut . . 



3,87 ha 
2,38 . 
2,56 . 
1,93 , 
1,79 , 



') Fflr 1896 erhalten wir nach dem Recentement giniinl folgende 
OnrebBehmtlBsabl^ : 

Antwerpen 3»76ha 

Brabant 2^ « 

Wettflandero 2»69 , 

Ostflandezn 2,20 • 

' Hainaut 1,59 » 

Lüttich 2,96 , 

Limburpf 5,62 „ 

Luxemburg 9,15 • ' 

Namur 5,12 » 



Dareheohnitt fOr das Königreich 8,14 Ii» 
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Lüttich .... 2,95 ha 

Limburg .... 4,20 » 

Luxemburg . . . 7,43 » 

Namur .... 4,60 « 

Hierzu ist zu bemerken, dass die relativ liolieii Durcii- 
schnittszahleu für Antwerpen und WestÜandern sich dadurch 
erklären, dass das Poldergebiet, in dem der Grossbetrieb Tor- 
herrscht, mit einbegriffen iet Die ausserordentlich genüge 
Durchsehnittsgrdsse ftir Hainant weist auf die fiberwiegende 
Zahl der Parzellenwirtschaften hin, die hier neben dem gut 
entwickelten und sehr ausgedehnten Gross- und Mittelbetriebe 
bestehen. 

§ 13. 

Die historische Entwickelnng der BodenTerteilung und 
gegenwärtige Lage des Gross- und Kleinbetriebes. 

Es wäre ein grosser Irrtum, anzunehmen, dass die Tei- 
lung und Zerstückelung des ländlichen Besitzes in Belgien erst 
in der Zeit der grossen Revolution (seit 1789) entstanden ist 
Allerdings wurden damals durch den Verkauf der Klostergüter 
und auihlreicher grosser Feudalbesitzungen, welche in der Regel 
geteilt wurden, viele neue Kleinbetriebe geschaffen, auch wurde 
das Prinzip der gleichen Erbteilung nach dem Code Napoleon 
für alle Provinzen und Stände eingeführt. Indessen war diese 
Erbteilung für Belgien ebenso wie für Frankreich nichts völlig 
Neues, sondern nur die gesetzliche Fixierung einer fast all- 
gemein bei den ländlichen Besitzern des dritten Standes herr- 
schenden Sitte. Selbst bei den adeligen Familien war die 
Primogenitur nicht allgemein ilblicli. In den Gegenden des 
fidferechts waren allerdings den Erbpächtern gewisse Be* 
schränkungen in Bezug auf die Teilung des Landes auferlegt, 
aber die in den nördlichen und westlichen Provinzen vor- 
herrschenden Zinsbauern und die im vlämischen Gebiet zahl- 
reich vorhandenen selbständigen Kleinbesitzer teilten nach alter 
Sitte ihre Grundstücke und Mobilien gleichmässig unter alle 
Kinder, wie wir auch aus den Mitteilungen von Schwerz und 
Mann erfahren. 
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Die ökonomische Lage des Gross- und Kleinbetriebes in 
Belgien forderte natürlich die Schriftsteller zu Vergleichen 
heraus Die Betrachtung der historischen Entwickelang liess 
keinen Zweifel darflber, dass der Kleinbetrieb gerade in den* 
jenigen Provinaen, wo er seit Jahrhunderten vorherrechte, 
dnrchans den wirtechafUi^shen YerhftltniMen angemessen und 
für die Hebung der landwirtschaftlichen Kultur vorteilhaft war. 
Die grössten technischen Fortschritte und die weitgehendsten 
Meliorntionen in tler Sandregion Flanderns und der Campine 
sind durch Kleinbesitzer und kleine Pächter erfolgt. So war 
die Abschaffung der Brache, die Einführung der zweiten Ernten 
und der Stallfttttemng fiberali das Werk der kleinen Pächter. 
Schwerz fand bei seinen Reisen in Belgien die Stoliftttternng 
stets in Gegenden kleiner Pachthdfe, wo es an Wiesen und 
'Weiden fehlte und nur durch die Ernährung des Viehs in 
den Ställen eine für den intensiven Betrieb dieser Höfe hin- 
reichende Düngermasse gewonnen werden konnte. Aus der 
daiint verbnndeiipn Vennehrun^ des Viehbestfindes er^Rb sich 
einerseits eine aligemeiue Steigerung der Milch-, Butter- und 
Fleischproduktion und andererseits ein höchst intensiyer Acker* 
hau mit eigenartigen Bestellungsmethodeni und Produktions- 
formen, die nur fftr den Bileinbetrieb mdgUeh waren, so vor 
allem die EntwSsserung des Landes durch Beetkultur, das 
Jftten und Begiessen der Felder und das Tollstftndige Umgraben 
des Landes mit dem Spaten (paiotage und recotai^e). 

Es ist unzweifelhaft, cla,s.s im Anfang des 19. Jahrhunderts 
infolge der ^beschilderten Entwickelung die Kleinkultur in Bel- 
gien dem gleichzeitig bestehenden Grossbetriebe in den mitt- 
leren und 8üdli<^en Provinzen bedeutend überlegen war. Die 
grossen Betriebe hielten in der Regel an der Dreifelderwirt- 
schaft fest. Die GrosqiBditer TerfOgten trotz eines gewissen 
Wohlstandes nicht Aber ein der Bodenflfiehe entsprechendes 
Betriebskapital und yermochten nicht, in der Leitung des Be* 
triebes diesellje Eneroie, Uebersicht und Sparsamkeit, dieselbe 
zweckmässige Organisation der Arbeit und dieselbe Intensität 



') Vgl. die in der Einleitung citierten Schriften von Seh wer 
Thaer, Mann, Mondez, Lincke, Lichterweide u. a. 
V, Chlapowo Cbiapowski» Die belg. Lftadwktaohaft im 19. Jahib. 5 
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der Bewirtschaftung zu erreichen wie die Kleinpächter. Auch 
in Mittelbelgien erkannte man aliniüiiiich die wirtschaftlichen 
Vorteile, die mit der Zerschlagung der grofiaen Betriebe ver- 
bunden waren. Nach Abbe Mann machte man aUgemem die 
Erfahrung, dam sich durch die Teilung der Besitsungen eines 
EigentQmers der Wert derselben nahem verdoppelte. So kam 
es, dass seit Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in den wallo- 
nischen Provinzen die Ausdehnung der Hdfe beträchtlich ab- 
nahm. 

Diese Bodenteilnng vollzog sich im allgemeinen <iltn* ge- 
setzliche Eingriffe der Kegierung, vielfach auch oline den 
Einfluss des Erbrechts, also lediglich auf Grund wirtschaft- 
licher Erwägunge?! über die Steigerung des Reinertrages, 
welche in der Begei mit der Zerschlagung der Güter ver- 
bunden war. 

Die Folgen dieser Entwickelung waren auch in sozialer 
Beziehung hervorragend günstige. Während sich die Volks- 

vermelirung in den Gegenden des Grossbetriebs, z. B. in 
Namur, hauptsächlich durch das Anwachsen abhängiger Tage- 
löhnerfamilien vollzog, gewann Belgien in den übrigen Pro- 
vinzen ausserordentlich an Volkskraft durch den Zuwachs einer 
wirtschaftlich sichergestellten, blühenden Landbevölkerung von 
Kleinpächtern und Kleinbauern, wie sie de Beunie im Waes- 
lande und Dierezsen im Nethendepartement beschrieben hat. 
Die Bevölkerung des Waeslandes war infolge der dort herr- 
schenden Leichtigkeit der Niederlassung um ein Viertel bis 
ein Drittel stärker als die in Hainaut und ^sfauiur. Es gab 
hier Tausende von Kleinbesitzern, welche mit einer Wirtschaft 
von 3 — 4 Ares Land anfingen und sich allmählich empor- 
arbeiteten, so dass sie grössere Pacbthöfe mit genügendem 
Betriebskapital übernehmen und auf den Nebenerwerb durch 
Tagelohn verzichten konnten. 

Sehr charakteristisch war auch die Thatsache, dass in 
solehen Gegenden des ParzeUenbetriebs die Bauern niemals 
nach den grossen Stödten abwanderten, um sich gegen Not 
zu schützen, wälirund die wallonische Bevölkerung, für welche 
die Mögliclikeit des Landerwerbs eine sehr geringe war, 
scharenweise nach den Städten strömte und dort die Haupt- 
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maase der dienenden Schichten der Bevölkerung ausmachte. 
Schwerz vergleicht mit den Tlämiflchen Kleinpächtern jene 
Scharen von Tagelöhnern« die er in Hesbaye kennen lernte^ 
eine Klasse Ton armen und unselbständigen Leuten, die in 
teuren Jahren oder an harten Wintertagen, wo ihnen ausser 
dem Hause keine Arbeit verschafft werden konnte, ein Raub 
des Elends wnrden nnd ihren Nachbarn oder dem Staate zur 
Last iieleo. Nach Abbe Mann missbrauchten die grossen 
Pächter oft ihre Macht gegenüber der ärmeren Klasse des 
Landvolkes f die bei ihnen Kost und Arbeit suchen musste. 
Die Menge des Gesindes in den grossen Wirtschaften gereichte 
dem Staat und der Sittlichkeit zum Nachteile, indem diese 
Knechte und Mägde lange in ehelosem Zustande blieben und 
wenn sie alt und krank wurden von ihren Herren verjagt 
brot- und hilflos dastanden. 

Dem gegenüber zeichneten sich die kleinen Pächter Bel- 
giens durch einen gesicherten Wohlstand und durch die Wider- 
standsfähigkeit aus, mit der sie sich den Zufällen und Miss- 
erfolgen der landwirtschaftlichen Produktion anzupassen ver- 
mochten. 

Es würde zu weit führen, wenn wir die Entwickelung 
des Kleinbetriebs, wie sie sich auf Grund der erwähnten wirt- 
schaftlichen und sozialen Vorzüge zunächst in Mittelbelgien, 
dann auch in den südlichen Provinzen in steitjendem Masse 
vollzog, im einzelnen vorfolL^en wollten. Eine Voraussetzung 
dieser Entwickeluug war die allgemeine üebung des Wohl- 
standes und die regelmässige Zunahme der Volksdichtigkeit, 
sowie die günstigen Absatz- und Verkehrsyerhältnisse des 
Landes und andere Bedingungen wie z. B. das Erbrecht, auf 
die wir im folgenden zurückkommen. 

Im Laufe der Entwickelung machten sich natürh'ch auch 
Faktoren geltend, welche die technischen Vorzüge des Gross- 
betriebs in Bezug auf einzelne Produktionsformen (z. B. die 
Rübenkultur in Mittelbelgienj zur Wirkung brachten. Anderer- 
seits ergaben sich für den Kleinbetrieb gewisse Nachteile 
aus der fortschreitenden Beseitigung des Gemeindelandes, der 
Weide- und Durchgangsrechte und anderer durch die archai- 
schen Formen des Besitzes den unteren Klassen gewährten 
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Vorteile, ludessen ist, wie wir sahen, in einzelnen Provinzen, 
z. B. im Ardennengebiet diese wirtschafÜifih-techiiische Eni* 
Wickelung noch nicht weit ▼orgeeohritten, und nenerdings hat 
sich sogar eine Bewegung gegen die weitere Aufteilung des 
Gemeindelandes geltend gemacht^). Auch die Einwirkung der 
Agrarkrise ist f&r die wirtschaftliche" Lage des Klein* und 
Grossbetriehes von Bedeutung gewesen, indem sie zu einer 
zunehmenden Verminderung der Kornprodnktion und zu einer 
genossenschaftliche!! Organisation dor kleinen Landwirte führte, 
welche die Erhaltung ihrer wirtschaftlichen Selbständigkeit 
auch unter den veränderten ProduktiousTerhältmssen ermög«- 
lichte. Im ganzen änderten diese Er^Abrmtgen wenig an der 
bestehenden BodeuTerteilung und an dem gflnstigen Gesamt- 
eindruck, den diese überwi^ende Entwickelung des Klein- 
betriebs, Terbnnden mit gleichmässiger Zunahme der Boden- 
Zerstückelung, schon seit Anfang des 19. Jahrhunderts her- 
vorrief. Wir haben nachgewiesen (cfr. Kapitel I), dass die 
beigische Bodenknltiir noch henie im gari/.en eine vorzügliche 
ist, doch können wir aus der Betrachtung der einzelnen land- 
wirtschaftlichen Regionen nicht den Schluss ziehen, dass der 
Kleinbetrieb überall und unter allen Verhältnissen angemessen 
oder sogar wirtschaftlich überl^en ist Es gibt Gegenden 
in Belgien, wo ein moderner und vorzüglicher Grossbetrieb 
besteht und keine Anzeichen vorhanden sind, dass er iii 
nächster Zeit zurückgehen wird. Eine kurze Beschreibung der 
verschiedenen Betriebsformen und ßesitzgrössen in den ein- 
zelnen IJegioiien, wie sie sich aus unserem ersten Kapitel 
ergibt, kann daher nur darlegen, dass es selbst für ein so 
kleines Land wie Belgien eine an sich gute Besitzgrösse 
nicht gibt, und dass eine völlig ungehemmte Entwickelung 
der Bodenverteilung, wie sie hier thatsächlich vorlag, am leich- 
testen dazu führt, dass sich die landwirtschaftliche Kultur in 
Bezug auf die BetriebsgrOsse den entsprechenden wirtschaft- 
lichen, politischen und sozialen Verhältnissen jeder Region an- 
passt. 



Vgl. Chambre dea Repr^ntante, Oompte Benda Analyti^ae 1898 
8. 867 ff. 
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Die Polderregion ist« wie wir gesehen haben, wegen des 
uagÜDfltigen Klimas, des sebweren Bodens und der grossen 
Aosdehnuiig des Wiesenlandes fQr den Kleinbetrieb niebt ge- 
eignet. Die Hofe haben hier eine Dttrehsehnittsgrösse Ton 

20 — 25 ha, selbst solche von 50 ha kommen vor. Auch trägt 
die geringe Volksdichtigkeit dazu beii, eine weitergehende 
Zersttickelung des Landes zu verhindern. Der örossbetrieb 
verbindet sich hier infolge der massigen Pachtpreise mit einem 
gewissen Wohlstande der Bevölkernng, der sieb anch aus der 
natfirlichen Fruchtbarkeit des Landes ergibt. 

In der sandigen Region Flanderns und der Campine finden 
wir das typische Gebiet der Eleinknltur, deren Hauptein- 
nahmeqnellen Handelsgewftehse und Molhereiprodnkte sind. 
Hier gedeihen die landwirtscluiil liehen Spezialkulturen infolge 
der günstigen Absatz- und Verkehrsverhältnisse und ermög- 
lichen die Gewinnung grosser Erträge auf einer relativ kleinen 
Bodenfläche mit Hilfe eines bedeutenden Aufwandes an Arbeit 
und Betriebskapital in einer ausserordentlich intensiven Kultur, 
durch welche die tüchtige und intelligente BeTQlkerung dem 
an sich fast unfruchtbaren Boden bedeutende Bohertriige ab- 
gewinnt. 

Es wird allgemein behauptet, dass die Reingewinne der 

vlämischen Pächter sehr geringe seien, und dass die Pacht- 
preise zu hoch seien, um eine einträgliche Wirtschaft zu ge- 
statten. Es war daher sehr vorteilhaft fUr die Entwickelung 
des Kleinbetriebs, dass die Pachtpreise in den letzten Jahr- 
zehnten mit dem Sinken der Produktenpreise herabgingen, 
und dass durch eine genossenschaftliche Organisation der 
Pächter eine Verminderung der Produktionskosten, eine grössere 
Selbständigkeit gegenüber den Eigentümern gewonnen wurde, 
welche unter günstigeren Yerh^tnissen auch zu einer Steige- 
rung der Lebenshaltung und des Reineinkommens in den 
vlämischen Provinzen führen kann. 

Gehen wir nun zu der lehmigen und sandig-lehmigen 
Hegion Mittelbelgiens über, so finden wir hier im Hennegau 
und in der Hesbaye eine moderne Grosskultur, welche mit 
gesteigertem Betriebskapital, mit Benutzung landwirtschaft* 
lieber Maschinen, mit Hilfe energischer Meliorationen und 
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rationeller Fruchtfolgen dem fruchtbaren Boden hohe Erträge 
abgewinnt. Die&er intensive Grombetrieb hat die alten Be- 
schrSnknngen des Pachtwesens und der Produktion, die aus 
der Zeit des Höfereehts noch Übrig geblieben waren, fast 

völlig beseitigt und an Stelle der mittelmässigen Getreide- 
produktion, welche noch bis zur Mitte des Jahrhunderts 
herrschte, einen rationellen Körnerbau , yt i r)iiri(lrtu mit vor- 
züglicher Rübenkultur, Kartofi'elbau etc. eingeführt. 

Die mittelbelgiscben Gebiete sind die einzigen^ wo von 
einer Konzentration des Besitzes resp. der Betriebe in manchen 
Distrikten^) die Rede sein kann. In einigen Teilen der Hesbaye 
findet man kapitalistische Pächter, welche zwei oder drei ver- 
schiedenen Eigentümern gehörige Ghrundstücke bewirtschaften 
und Betriebe von mehreren Hundert Hektar leiten. Hier sind 
also mehrere Pachthöfe zu einer einheitlichen Wirtschaft ver- 
einigt, um die technischen Vorzüge der Grosskultur mit Vor- 
teil ausziiinuzen. Der Grossbetrieb in Mittelbelgien ist un- 
zweifelhaft der hier bestehenden Kleinkultar wirtschaftlich 
überlegen*), er ist besser arrondiert, erzielt höhere Prodüktions- 
ertrage und halt das Land in besserem Zustande. Es ist daher 
nicht unwahrscheinlich, dass hier, wie viel&ch behauptet wird, 
der kleinbäuerliche Besitz, die kleinen Nahrwirtschaften in 
neuerer Zeit zum Teil durch Mittel- und Grossbetrieb absor- 
biert sind, aber in noch weit höherem Masse hat die zu- 
nehmende Zer«ffickeiung des klemen Besitzes zu einer Auf- 
lösung desselben in Parzellenwirtschaften geführt. 

Der grosse und mittlere Besitz stellt sich hier in einer 
gewissen Geschlossenheit diur, welche auch dnrch die Erb- 
teilung wenig beeinflusst wird. Daher kann die Nachfrage 
der rasch wachsenden Bevölkerung nach Landbesitz oder Pacht* 
land nur dadurch befriedigt werden, dass sich zahlreiche Klein- 
betriebe in Parzellenwirtschaften zerschlagen, und dass die 
überall verstreut liegenden Parzellen, welche in der Nähe der 
Dörfer infolge der ungenügenden Zusammenlegung vorhanden 



^) z. B. in der Gegend von Nivellea, cfr. BeBtr^e 4b Vander- 
velde, Le «ocialisme en Belgi^ne, 1898 S. 416. 
^ Piret, Traitä d'^nomie nurale I 8.408. 
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sind, zu fiberoUtosig hoben Preisen gepachtet und gekauft 
werden. Der Ghroesbetrieb gelangte auf diese Weise zu einer 
ausserordentlich gttnstigen Abveräusserung der Aussenschföge, 
welche die Konzentration des Betriebes erleichterte. Eine 

starke Arbeiterbevölkerung sowohl industrieller als ländlicher 
Arbeiter setzte sich so in den Besitz kleiner und kleinster 
Grundstücke, die zwar nicht mehr zur Ernährung der Familie 
ausreichen und mitunter wenig rationell bewirtschaftet werden, 
aber doch eine vorteilbafte Beihilfe zu dem Lohnerwerb des 
Familienhauptes darbieten und den übrigen Familienmitgliedern 
eine stetige und lohnende Arbeitsgelegenheit verschaffen und 
eine bessere Lebenshaltung ermöglichen. 

Es erscheint uns unberechtigt, diese Parzellenwirtschaften 
lediglich vom Standpunkte der durch die Krise gehemmten 
Produktion zu betrachten und ihre Roherträge in Bezug auf 
den Kornbau mit denen des Gross- und Mittelbetriebes zu 
vergleichen^). Man muss hier auch die sozialen Vorteile in 
Betracht ziehen, welche ein sesshafter und wirtschaftlich selb- 
ständiger Arbeiterstand, der bis zu einem gewissen Grade an 
der Erhaltung der bestehenden Eigentnmsprdnung interessiert 
ist, darbietet. Wenn beim Eintritt der Krise viele dieser 
Parzellenwirtschaften in bedrängter Lage waren, so erklärt 
sich dies, abgesehen von den zu hohen Pacht- und Boden- 
preisen, daraus, da-- der schwere Lehmboden der Handkulfcur 
mannigfache Schwierigkeiten bietet, und dass viele Klein- 
besitzer nicht darauf verzichten wollten, den hier gut ge- 
deihenden Weizenbau auch zum Zweck des Verkaufs zu be- 
treiben. So sehen wir fiberall in Mittelbelgien grössere Be- 



Recensement agricole de 1886 I S, 81. 
Enquete agricole 1886 S. 382. 

Mittlere Weizenernte bei KloinVnltnr 1600 kg, bei moderner (pro- 
gressiste) Grosskultiir ,wahr8ch* !ii icli" ':''.00 kt?. Maxima bis ku 3200 uml 
3500 kg. ,La petite culture 4111 est dissemiiu-e reste au contrairt* 
stationnaire et- singulierement Ihigellöe par les petites recolfces et la de- 
pression des prix de vente." Die Nachteile der rreisdcpression sind durch 
die bald nach 1880 eingetretene Abnahme der Bodenpreise and Pacht» 
sinie, die hier lH^Iohtli(^ gröBser war als in anderen Regionen, zum 
Teil ausgeglichen. 
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triebe und Parzellenwirtschaiten einander gegenüberstehen und 
sieb inBofern gegenseitig ergänzen, als die letzteren für eine 
im ganzen ausreichende ArbeiterBchafb der grösseren Hdfe und 
ländlichen Fabriken Gewahr leisten. Wir finden diese Zu- 
stände allgemein im grosseren Teile der Provins Lottieh, im 
Norden der Provinz Namnr nnd im Süden Ton Bxabant und 

Haniaiit. 

Das pif]^pntliche Land des Grossbetriebs in Belgien ist die 
koudrusische ilegion, d. h. vor allem die Provinz Namur. Hier 
steht die Produktion und Kultur auf einer relativ niedrigen 
Stufe. Die feudalen Ueberlieferungen und die alten Pacht- 
beschränkungen haben sich zum Teil erhalten. Noch immer 
werden zwei Drittel des Ackers mit Komfrüchten besteUt, 
selbst die Brache wird Tieliach beibehalten, der Yiehstand und 
das Betriebskapital reichen für eine intensive Knltnr nicht aus. 
Die Bevölkerung ist eine ziemlich schwache und bleibt teil- 
weise sogar stabil. Indessen ist die wirtschaftliche Lage der 
grossen Pächter eine recht günstige, und manche Fortachritte 
der Bewirtschaftung, z. B. die steigende Einführung der Drai- 
nage lind Maschinen, die Vermehrung der Brachfruchtkulturen, 
des Viehstandes und. der MUebproduktion weisen darauf hin, 
dass auch dieser bisher in der Untwickelung zurfickgebliebene 
Grossbetrieb sich technisch verTollkommnet, während zugleich 
die ganz grossen Betriebe mehr und mehr geteilt werden und 
verschwinden. In ciuüui Teile der koiidrusiscliLii Region, näm- 
lich in Fagne und Thierache im Lande Chimay, findet sich das 
Bauernland als vorherrschende Betriebsform, wie es in ähn- 
licher Weise nur noch in den Waldgebieten der Ardennen, in 
Luxemburg und in einzelnen Teilen der limburgischen Campine 
besteht. Im Lande Herve Überwiegen kleine Meiereien mit 
Pachtbetrieb, und auch hier haben sich die Pachtpreise infolge 
der geringen Konkurrenz der Pächter auf einer mässigen HOhe 
gehalten. 

Die zurückgebliebenste Region Belgiens, das Ardennen- 
gebiet, zeicft in Bezug auf die Bodenverteihing eine flber- 
wiegende Zahl kleiner unabhängiger Besitzer, die gegen die 
äussere Konkurrenz durch die ungenügenden Verkehrsmittel 
geschützt sind und trotz der schwachen Produktion, trotz der 
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äusserbi < xtt nsiven Kultnr, trotz der irratiouelisten Pacht- 
beschränkuugeu in einer nicht ungünstigen wirtächaftLicheu 
Lage sind und eine relativ hochstehende Lebenshaltung auf- 
veisen. Darch einen TerhlUtnismäseig bedeutenden Export 
schafft sich die sehwacbe BeTOlkening dieser Region eine ge- 
wisse GleichmSssigkeit des Wohlstandes, die noch dnrch die 
Erhaltung zahlreicher Qeneindegüterf Waldnutsnngen etc. ge- 
sichert wird. 

Auch in der luxemburgischen Region ist der bäuerliche 
Kleinix'sitz, der hier eine böiier .stehende Kultur betreil>t, über- 
wiegend m günstiger Lage. Die sozialen Verhültmsse sind 
ausserordentlich gleichmässig. Der Parzellen besitz gedeiht hier 
infolge der grossen Mannigfaltigkeit der Produkte, deren An- 
bau das milde Klima ermöglichte Es fehlt aber auch nicht 
an grosseren Betrieben, welche eine yerbesserte Kömerwirt- 
schaft betreiben und Gerealien exportieren. 

So bietet die belgische Landwirtschaft in Bezug auf die 
Bodenverteilung in den verschiedenen Regionen ein sehr ver- 
sciuedenartiges Bild, welches jedoch im allgemeinen eine 
steigende Zunahme des Kleinbetriebs aufweist, der sich überall, 
wo er besteht, als sozialpolitisch günstig und im grossen und 
ganzen — wo nicht ein geschlossener Grossbetrieb gegentther- 
steht — auch als wirtschaftlich rationell darstellt und, wie 
Laveleye behauptet, bis in die siebziger Jahre hinein niemals 
zu irgend welchen begründeten Klagen über die Bodenzer* 
Stückelung geführt hat. Freilich gibt es jetzt auch in Belgien 
AiilKui<i:('r jener Tendenzen, welche eine künstliche Beschrän- 
kung der Bodenteiiung durch Abänderung des Erbrechts etc. 
erstreben, aber auch die bestbegründeten Theorieen dieser 
Richtung, wie sie z. B. der Nationalökonom Piret aufstellt, 
können uns nicht davon überzeugen, dass die ganze Entwicke- 
lung der Bodenverteilung in Belgien als eine ungünstige zu 
betraditen ist. 
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§ 14. 

Stellunguahme des Staates und der Gesetzgebung 
zu der BodenTerteilang. 

Unter den Einwimden, welche man gegen die Entwicke- 
lung der Bodenverteilung in Belgien erhoben hat, verdient vor 
allem die Thatsache Erwähnung, dass die Zusammenlegung 
der Yerstreuteu Parzellen, also die Arrondierung des Besitzes 
hier noch vielfach mangelhaft und zurückgeblieben ist. Wir 
können ohne weiteres zugeben, dass Belgien in Bezug auf die 
Flurbereinigung kein Musterland ist Grosse staaÜiche Ein- 
griffe in die Besitzverteilung, wie sie z. B. in Bezug auf die 
Verkoppelung in Deutschland voikamen, hat man hier niemals 
versucht. Die Aufgabe des Staates wurde im wesentlichen so 
aufgefasst, dass die Gesetzgebung eine freie Entwickelimg des 
Güterverkehrs nach Möglichkeit begünstige. Diese Entwicke- 
lung hatte nun schon bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 
dazu gefOhrt, den in anderen Ländern bestehenden Flurzwang 
und die Gemenglage der GrundstQ^cke in den besser bewirt- 
schafteten Teilen des Landes grösstenteils aufzuheben. Alles 
Land war nach Schwerz in sogenannte oflTene Koppeln ein- 
geteilt, bei deren Kultur die Landwirte von dem Feldä^aLem 



*) Die Ursache, warum nine Flurbereinigung in so geringem Maate 
vorkommt und kein Bedürftiis danach empfunden wird, liegt aach in dem 
hohen Tntensitätspfrad der Wirtschaft und der prrossen Mannigfaltigkeit 
der Kulturen. Wo man nur Gretreidf» haut und dieses nach dem Drei- 
feldersystem, ist die Parzellierung ein weit grösseres Hemmnis rationpllpr 
Kultur, als wo Fruchtwechselwirtscbaft und Gemüsebau es nötig niacUen, 
Grundstücke verschiedener Art zu besitzen. Hier wird die Vergrösserunpr 
der Zahl der Parzellen (das Wort im Sinne des Gesetzes) geradezu eiue 
Notwendigkeit; jedes von dem Acker zu besonderer Kultur abgeteilte, 
wenn auch demselben Eigentümer gehörige GnmdstQck wird eine neae 
Parselle* Liegt das Gnmdstilck von der Art, wie es der Bauer wOnscht^ 
aber nicht in der N&be, so kauft er es in der Feme, und so Icaan die 
^^unahme der Mannigfaltigkeit der Kulturen nickt nur su einer Zunahme 
der Pai^ellen, sondern sogar des Streubesities filhren, ohne dass ein 
Nachteil darin za erblicken ist. (Vgl. Brentano, Gesamm^^ Auf- 
sätze 1 S. 156.) 
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der Kacbbarn unabhängig, von allen Hut- und Triftrechten 
derselben befreit waren. Diese Freiheit der Bewirtschaftung 
beseitigte im wesentliohen die Kachteile, die aus der mangeln- 
den Znsammenlegiing der Grundstücke desselben Besitzers sich 

ergaben. In der NEbe der Dörfer, wo das Land mehr zer- 
stückelt war, wurden die verstreuten Parzellen meist zu hohen 
Freisen von don Häuslern gepac })t*it, welche sir zu Futter und 
Stroh für ihre Kuh brauchten und mit ihrer Familie gut und 
fleissig bewirtschafteten. 

Dasselbe ist noch heute überall der Fall. Die verschie- 
denen Parzellen verteilen sich aat eine grossere Zahl kleiner 
Betriebsleiter nnd dienen zur EmShrung der Iftndlichen Arbeiter- 
familien, während andererseits diese Abverpachtung und Ab- 
veräusserung eine wirtschaftlich zweckmässige Arrondierung 
des mittleren Besitzes erleichtert. Die von den Dörfern ent- 
fernteren Pachthöfe und die Besitzungen der wohlhabenderen 
Biigeutümer aind in der Kegel gut arrondiert, und wo die Zu- 
sammenlegung noch zu wünschen übrig lässt, da ist das Be- 
dürfnis darnach sehr gering, weil sich die verschiedenen Par- 
zellen meist auf verschiedene Bewirtschaffcer resp. bei der Erb- 
teilnng auf verschiedene Kinder verteilen. 

Unleugbar ist natürlich, dass ein technischer Fortschritt 
in der Bewirtschaftung, eine Verminderung der Produktions- 
kosten allen denjenigen Besitzern üfelingt, welche auf dem 
Wege des Austausches eine Zusammenlegung ihres Streu- 
besitzes erreichen. Daher hat der belgische Staat durch die 
Gesetze von 1869 die Besitz wecbselabgaben für den Austausch 
von Grundstücken bedeutend herabgesetzt Vielleicht wäre eine 
völlige Aufhebung dieser Gebühren am Platze. Es ist aber 
niemals unter den belgischen Landwirten irgend welche Be- 
wegung entstanden, welche gesetzliche Eingriffe in Bezug auf 
die Zusammenlegung forderte. 

Wie Laveleye im Jahre 1878 mitte iit, ist der so oft wieder- 
holte Alarmruf ,Der Boden zerbröckelt und zerfällt in Staub" 
in Belgien noch niemals gehört worden. Die Bodenzerstücke- 
lung hat, wie wir nach einer unbefangenen Prüfung der ge- 
schichtlichen üntwickelung feststellen können, dem Fortschritte 
der Kultur in keiner Weise geschadet. Gerade diejenigen 
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Gegenden Belgiens, wo die Zerstückelung am grössten ist, 
ako hauptsächlich in der Nähe der Städie und in den indu- 
striellen Gebieten, ferner in ganz Flandern mit Ausnahme der 
Poldern, finden wir die landwirtschaftliche Knltnr in hdchster 
Steigerong und Blüte; wir finden hier fiberall Torzflglich aus- 
gestattete Kleinbetriebe, welche einen grossen Reichtum an 
natürlichen Produkten, vor allem an Handelsgewächsen, er- 
zeugen lind ihren Besitzern oder Pächtern eine gesicherte 
ökonomische und soziale Stellung verschaffen. 

Diese Thatsacben bieten nun auch die Grundlage für die 
Beurteilung der Wirkungen, die das ländliche Erbrecht und 
die specifische Art seiner Anwendung in Belgien zur Folge 
gehabt hat Nach der Einführung des Code civil, welche die 
vorher bestehende gleiche Erbteilung obligatorisch machte und 
zugleich die völlige Freiheit der Besitzübertragung unter Leben- 
den erkliirte, erwartete man in Belgien, dass durch die zwangs- 
mässige Teilung und Mobilisierung des Landes der Kleinbesitz 
rasch allgemein werden und die vorhandenen Grossbeiriebe 
verschwinden würden. Diese Voraussetzung war aber nur bis 
zu einem gewissen Grade richtig, denn diejenigen Provinzen, 
wo im Anfang des Jahrhunderts Mittel- und Grossbetriebe be- 
standen, haben noch heute eine überwiegende Zahl von 
grosseren Betrieben aufzuweisen, die den wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen entsprechend teils extensiv, teils auch sehr intensiv 
und iiut BeiiuUung aller technischen Hilfsmittel geiührt 
werden. 

Wie war dies bei dem bestehenden Erbrecht möglich:' 
Die einzige Erklärung liegt darin, dass die Bodenteilung im 
Gefolge von Erbteilung in Belgien nur selten über dasjenige 
Mass der Zerstückelung hinangegangen ist, welches dem ge- 
wöhnlichen Typus eines landlichen Betriebes in der betreffenden 
Region entsprach. Hier hat also die wiriachafbliche Einsicht 
einer Bevölkerung, die in landwirtschaftlicher Beziehung einen 
hervorragenden Fiat/, einnimmt, eine unzweckmässige und irra- 
tionelle Bodenteilung im Gefolge fler Kriiteilung verhindert, 
ohne dass eine nach den bestehenden Begriffen und Sitten des 
Volkes ungerechte Bevorzugung einzelner Erben eintrat. Selbst 
in einem Gebiet wie Flandern, wo die Zerstückelung am be- 
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trächtlichsten ist^ kommt es nur ganz ausnahmsweise Tor, dsBS 
eine die Bewirtechafbuig hemmende Teilung der Pantellenf 
eine ZerachUgang des Landes in ezistenznnföhige Zwerg- 
betriebe eintritt. 

In allen Fftllen, wo die Teilung nnr zum Nachteil der Be- 
wirtschaftung erfolgen kann oder sonst Schwierigkeiten bietet, 
pflegt man zum gerichtlichen Vit kaut des Grnndstücks zu 
schreiten. Ausserdem korniiit der öffentliche Verkauf an Stelle 
der Naturalteilung häufig vor, wenn die Mehrzahl der Mit- 
erben die Versteigerung für nötig hält, um die Schulden des 
Gutes und die £rbschaftelasten zu tilgen (Art 826 ff.), oder 
wenn ein Gläubiger gegen die Teilung Einspruch erhebt. Eine 
Möglichkeit ist auch, dass bei Vorhandensein mehrerer Par- 
zellen ein Erbe die eine, ein anderer eine andere ParseUe er- 
hält. Diese Hilfsmittel haben sich stets als nützlich erwiesen, 
um eine zu weitgehende Verschuldung des Grund und Bodens 
zn verhindern oder doch zu erschweren. Auch kommen von 
Seiten der Kleinbesitzer oft Ab ver Äusserungen einzelner Grund- 
stücke vor, durch welche man die Schuldenlast des Hauptgutes 
reduziert. 

Wenn unter den Erben Minderjährige oder Abwesende 
sind, so muss nach der gesetzlichen Regel der Verkauf der 
Immobilien eintreten, um die gerichtliche Auseinandersetzung 

zu erleichtern. Hierin liegt ein gewisser Zwang, der infolge 
der hohen Versteigerungskosten und Besitzwechselabgaben in 
Belgien mitunter zn ünzuträgliehkeiten fuhrt. Nach einem 
Berichte von de Gorzwarem kommt es vor, dass durch die 
Gerichtskosten in einzelnen Fällen der ganze Wert der Erb- 
schaft Terschlnngen wird. Auch Laveleye bezeichnet die Höhe 
der Abgaben, welche auf den Verkauf von Grundstöcken ge» 
legt sind, als durchaus irrationell. Die Verkanfskosten be- 
tragen in der Regel 7 — ^9^/o des Objektes, bei öffentlidiem 
Verkauf sogar 10 ^/o, bei Kleinbesitz bis zu 15 '^;o und mehr. 
Diese Missstande, welche auf den freien Grundstückverkehr 
geradezu hemmend wirken müssen, sind zum Teil Ix seitigt 
durch ein Gesetz vom Mai 1897, welches die Besitzwechsel- 
nnd ITmschreibungsgebühren für den Verkauf ländlicher Immo- 
bilien, deren katastrales Einkommen 200 Franken nicht über- 
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steigt, auf die Hälfte herabsetzt. Es handelt sich hier nicht 
um einen Maugel des Erbrechts selbst, sondern um einen 
Fehler in der Steuergesetzgebung. 

In den letzten Jahren haben sich aber auch Bestrebungen 
geltend gemaehi, welche im Interesse des ganz kleinen Besitzes 
gewisse Abänderungen des allgemein gültigen Erbrechts ver- 
folgen. Man will die testamentarische Freiheit der Erblasser 
ausdehnen, damit sie eventuell zu Gunsten eines einzelnen 
Kindes testieren oder dem überlebenden Gatten die Nutz- 
niessung zuerkennen können, oder damit jeder der Erben das 
Recht erhält, Haus und Grundstücke zum Schätzungswert zu 
übernehmen. 

Wir glauben nicht, dass die Annahme dieser Pläne eine 
wesentiliche Yerändenmg der bestehenden Sitten des Volkes 
zur Folge haben wfirde. Die erblichen FamiliengÜter oder 
«Heimstätten* der kleinen Grundbesitzer, die man durch solche 

Massregeln scliützea will, haben in Belgien in dieser Form 
nif'Miuls existiert. Man betrachtet hier die Grnndstöcke nicht 
als ein unantastbares Ganze oder als einen Familienbesitz, der 
auf Kosten der jüngeren Geschwister um jeden Preis erhalten 
werden müsste. Auch wenn die Testierfreiheit der Klein- 
besitzer erhöht würde, würden sie kaum Gebrauch davon machen, 
wie schon daraus hervorgeht, dass der zur freien VerfUgung 
des Erblassers stehende Teil der Erbschaft (quotit^ disponible) 
niemals oder selten dazu gebraucht wird, um einzelne Kinder 
zu bevorzugen. Der Erblasser hat das Recht, bei zwei Kindern 
über ein Drittel, bei drei und mehr Kindern ubpr ein Viertel 
seines Vermögens frei zu verfügen. Er benutzt aber dieses 
Eecht in der Eegel nur, um eine Gleichmässigkeit der Teilung 
zwischen seinen Kindern herzustellen und einen Ausgleich ein* 
treten zu lassen, wenn eines der Kinder irgend einen Vorteil 
erlangt hat 

Hiemach scheint es uns zweifellos, dass die erwähnten 
Reformen des Erbrechts niemals das erreichen würden, was 
sie selbst beabsichtigen. Im Grossen und Ganzen besteht auch 
gar nicht das Bedürfnis nach solchen Reformen. Die be- 
stehende Bodenverteilung, wie sie sich zum Teil aus dem Erb- 
recht, zum Teil aus anderen Bedingungen ergeben hat, hat 
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den Fortschritt der Kultur in keiner Weise gehemmt. Wir 
können mit Laveleye hinzufügen, dass in den Gegenden des 
Kieinbesitses jeder Eigentümer die Tendenz hat, seine Be- 
mliziuigeii abzurunden und seinem Beiriebe eine der Gröese 
der Gebäude, der Zahl der Pferde eic entsprechende Aus- 
dehnung zu geben. Durch diese Rekonstitution des Besitzes 
wirken die belgischen Landwirte einer zu weit gehenden Zer- 
stückehmg entgegen, und da die Möglichkeit, sich mit Vorteil 
zu arronilieren, gerade bei den Kleinbesitzern infolge de^s 
grossen Angebotes an Parzellen in hohem Masse vorbanden 
ist, so können diese Tendenzen im allgemeinen nur günstig 
wirken. 

Eine Steigerung der Bodenpreise fiber den Ertragswert 
hinaus kommt in den besser bewirtschafteten Teilen Belgiens 
unter dem Emfluss gttnstiger Eonjunktnr yorübergehend yor. 

Die vlämischen Kleinpächter besitzen aber, wie das Sinken 
der Pachtpreise seit 1874 beweist, eine sehr grosse Erfahrung 
darüber, was sie unter gegebenen Verhältnissen aus einem 
Grundstück herauswirtschaften können. Wir haben gesehen, 
mit welcher Gewandtheit sie ihre Landwirtschaft den An- 
forderungen des Marktes anzupassen Termögen. Es ist daher 
anzunehmen, dass ein er&hrener F&chter oder Kleinbauer in 
seinen Angeboten trotz der bestehenden Konkurrenz eine Ueber- 
schreitung der Ertragsgrenze yermeidet, um nicht seinen eigenen 
Lntergang herbeizuführen. 

Wenn der Kleinbesitz in Belgien wirklich seit 1874 wirt- 
schaftlich gefährdet war, so war dies nicht infolge des Erb- 
rechts, sondern infolge des allgemeinen Sinkens der Produkten- 
preise der Fall, und gerade hierin hat er sich selbst durch 
steigende Kooperation und Vermehrung der industriellen Neben- 
betriebe wie Molkereien etc. zu helfen gewusst, ohne die Hilfe 
des Staates in grosserem Massstabe in Anspruch zu nehmen. 
Wir können daher die Notwendigkeit nicht zugeben, zu Gunsten 
des Kk'iiibesitzes Ausnahmen vun der bestehenden gleichen 
Erbteilung einzuführen. Das Prinzip der gleichen Teilung 
entsprach immer den Anschauungen der grossen Masse des 
Volkes, daher bemerkt iiossi in seiner Economie poiitique 
(Bd. U, S. 82): 
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«Die Gleichberechtigung der Erben beherrscht unsere 
Sitten. Es gibt wenig Eltern, welche es wagen , eines Ihrer 
Kinder auf Kosten der anderen 2ü bereichern. Man mOge 
über diese allgemeine Aoschaanng denken wie man wolle, die 
Thatsaehe ist unbestreitbar.* 

Dies ist fttr Belgien durchaus satreffend. 
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III. Kapitel. 

Fachtwesen und Selbstbewirtscliaftuiig, 

§ 15. 

Statistische Angaben über Pacht- nnd Eigeiibetrieb. 

Unter allen Staaten des europäischen Kontinents ist Belgien 
dasjenige Land, in welchem das Zeitpachtwesen Yon jeher am 
meisten ansgehildet nnd die Selbstbewirtschaftung am meisten 
zurfickged rängt ist. Dies geht daraus herFor, dass nach dem 

Recens. agric. 1880, 1, S. 93, im Durchschnitt für ganz Belgien 
von 100 ha Acker- nnd Wiesenland (54 ha durch Pächter, 
36 dnrrli die Besilzer bewirtschaftet werden^). Wenn dem- 
nach etwa zwei Drittel der bewirtschafteten lache in Händen 
von Pächtern sind, so ist hier der ganze Charakter der Land- 
wirtschaft, soweit er sich aus den ßechtsformen der Bewirt- 
eehafhmg und des Besitzes ergibt, ein wesentlich anderer als 
in Deutschland, wo nach der Beru&statistik von 1895 die im 
eigenen Betriebe des Grundeigeuttimers bewirtschaftete Fl&che 
86,11 ^/o, und auch ein anderer als iii Frankreich, wo das 
Pachtland 27,24 mit Teilbau wirtschaften 39,53 > des 
bebauten Landes einnimmt. 

Innerhalb Belgieus selbst bestebea nun aber in den ein- 
zelnen Provinzen ausserordentlich verschiedenartige Verhält- 
nisse zwischen Pacht- und Eigenbetrieb. Während z. B. im 
Ardennengebiet noch 85 ^jo der Fläche in Selbstbewirtschaftung 
und nur 15 ^/o verpachtet sind, ist in Westflandem das Ver- 
hältnis geradezu umgekehrt, nämlich 84 */o in Pacht, 16 ^jo in 

^) Nadi dem Becflntement g^ical de 1895, Partie doomnentaiire I 
S. 522 — 529 hal das Pachtland um weitere 1,8 *A zugenommen. 
Statwtique agrioole 1882. 
T. OhUpowo ChUpowskip Oto lielg. Landwirtsohan im 19. Jalnrli. 6 
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Eigenbefcrieb. Die folgende Statistik über die einzelnen Pro- 
vinzen ergibt die merkwürdige Erscbeinong, dass die Selbst» 
Torwaltnng znrflcktritt und die Zahl der Pachter zunimmt, 
je weiter man vom Sfidosten Belgiens nadi Nordwesten fort- 
schreitet. 



FlroviiuBea 


Elicrenbeirifibe 

pro 100 h» 


pro 100 ha 


Luxemburg 




65 


35 






58 


4S 






41 


59 






39 


61 






38 


62 






35 


65 






29 


71 


OstÜandern 




26 


74 


Weatflandern 




Id 


84 




86 


64 



Obwohl die Zahl der Pächter von 1846—1880 viel 
schneller gewachsen ist als die der Eigentümer, ist das Ver- 
hältnis des in Pacht befindlichen Tiandp'? znm selbstbe wirt- 
schafteten (abgesehen von Wald und Oediaudj ungefähr kon- 
stant geblieben: 



Jahr j 


1 Hektar 
m iiigenbetrieb 


Hektar 
in Pachtung 


Verhältnis 


184Ü 


613 575 


1 179 583 


35 : (35 




642 722 


1 323 958 


33:67 


1 


713 059 


1270511 


36 : 64') 



Während hiernach von einer räumlichen Ausdehnung des 
kapitalistischen Betriehes nicht die Rede sein kann, zeigt die 



*) Nach dem Recensement geiierai de 1895, l*artie documentaite 1 
8. 522, 528 und 529 erhalten wir folgende Zahlen: 
ia £igenbetrieb (abgesehen von Wald und 

Oedland) 700 697 ha 

in Pacht 1 320 858 » 

ans welchen deh das Verhältnis 84,7 : 65,8 ergibt. 
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Statistik fiber die Zahl der Betriebe, welche yon 1846 — 1880 
darch Belbstwirtschaftende EigentQmer oder durch Pachter ge- 
leitet wurden, eine anBserordentlich rasche Zunahme der Pacht*- 

beTÖlkemng und eine langsamere Zunahme der Eigenbetriebe, 

welche bis 186ö schnell gestiegen sind, dann aber wieder 
zurückgingen 



Jahr 


\ 1 
Betriebe 

in äelbstbewirtschattung 


Betriebe in Fkuilit 




201 226 


371 324 




320 971 


423 086 




293524 . 


616872 



Fassen wir niui die Betriebszahl mit der FlächengrGsse 
zusammen, so ergibt sich als Durchschnittsgrösse der Pacht- 
und Eigenbetriebe folgende: 



Jahr 


Eigenbetrieb 


Pacbtbetrieb 




8*05 ha 


848 ha 




2,00 , 


3,18 . 


1880 


2,48 . 


2,06 . 



Demnach hat von 1846 — 1866 bei wachsender Zahl der 
Eigen betriebe und relativer Abnahme der Fläche derselben 
eine Zunahme der kleinen selbstwirtschaftenden Besitzer und 
eine damit zusammenfallende Teilung der grossen Besitzungen 
mit Eigenbetrieb stattgefunden. Nach 1866 ist dagegen bei 
allgemeiner Abnahme der Selbstbewirtschaftung eine nicht un- 
bedeutende Zunahme der Durchschnittsgrösse eingetreten*). 



^) Das RecenseiiJunt general de 1S95, Partie documentaire III S. 727 
und 731 liefert uns folgende Angaben: 

Betriebe in Selbetbewirtschaftuug . . 231 319 

Betriebe in Pacht 598 306 

^ Ffkt 1895 ergibt ndi folgende Durdisduiittägrösse: 
ftir Sigenbeiaiebe . . . 8,08 ha 
fOr Pachtbetriebe . . . 2,21 , 



Digitized by Gov.*v.i^ 



— 84 — 



Wie sich nun die £ntwickelung der Bewirtschaftnngs- 
formen in Bezug auf die Terschiedenen Betriebsgrössen ^) toU* 
zogen hai, ergibt sich aus folgender Tabelle^): 



Yerteilttngf der Zahl der Betriebe nach ihrer Ansdehnung. 

1846. 



PanellengTOsMn 


In Selbstbewirt- 
■ehaftang 


In Facht 


Zu- 
sammen 


Parzellenbetriebe von 0—2 ha 
Elelnbetriebe von 2— 10 ha » . 
llittlere Betriebe von 10—50 ha. 
Orossbetriebe von 50 ha und mdir 


127 112 
56 169 
16586 
1 1859 


273 392 
69961 
24997 
2974 


400 514 
126 120 
41588 
4838 




{ 201 226 


371324 j 


1 572 550 


1866. 






ParzellengrOasen 


In Selbstbewirt- 
schaftong 


In Pacht 


Zu- 
sammen 


Parsellenbetriebe von 0—2 ha 
Kleinbetriebe von 2—10 ha . * 
llittlere Betriebe von 10—50 ha . 
^ronbetriebe von 50 ha and mehr 


229929 
68890 
19829 

2823 


297986 
94613 
27 783 

2 704 


527915 
168 508 
47062 

5 527 




820971 


I 428 036 


! 744007 



^) Annoaire etatistiqne 1896 S. 869. 

*} Nach dem Becenaement gte^ral de 1895, Partie documentaiie IH 
8. 724—731 kennen wir folgende Angaben ram V^leich aufstellen: 



' ^ — - — ^ 

i'ai/.tillen^'rösson j 


In i^jigcnbetrieb 


In Fachtbetrieb 


Parzellenbettiebe von 0 — 2 ha , . 


164 867 


469 486 


Kleinbetriebe von 2 — 10 ha ... 


61 29P 


99 28S 


Mittiere Betriebe von 10^50 ha , , 


14 237 


26 865 


Qrossbetnebe über 50 ha .... 


917 


2 667 


suaammen. . . 


231819 


598 806 



Gesamtzahl der Betriebe 829625 
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Parzellengrössen 


In Selbstbewirt* 
Bchftflmiff 


In Pacht 


Zq- 


ParzeUenbetriebe Ton 0— 2 ha . 


215144 


495419 


710568 


Kleinbetriebe von 2 — 10 ha . . 


60598 


97668 


158261 


Mittlere Betriebe von 10 — 50 ha . 


13 767 


24 402 


88169 


Grossbetliebe von ^ ha und mehr 


1015 


2 888 


3 403 


Zvaatninen { 


290 524 


619872 


1 910896 



Was den Eigen betrieb anbetrifft, so hat er demnach von 
184t) — 1866 in allen Betriebsklassen zugenommen, am stärk- 
sten bei den Grossbetrieben und bei den Parzellenbetrieben; 
er hat sodann von 1866 — 1880 in allen Betriebsldassen ab- 
genommen, am wenigsten jedoch beim Parzellenbetrieb, am 
stärksten beim Groflsgrundbesitz. Der mittlere Besitz (10 bis 
50 ha) und der Grossgrundbesitz in Selbstbewirtschaftun^ haben 
von 1846 — 1880 absolut ab^eiiümmeii, der Kleinbesitz ist ziem- 
lich wenig (ü^/o), der Parzellenbesitz bedeutend gestiegen. 
Letzteres erhellt daraus, dass 1846 der Parzellenbesitz zu den 
übrigen £igenbetrieben sich verhielt wie 5:8, 1880 dagegen 
tingefähr wie 8:1. 

Ganz anders war die Bewegung in Bezug auf die Pacht- 
betriebe. Dieselben haben von 1846 — 1866 in den drei ersten 
Betriebsklassen zugenommen , während die grossen Pachten 
etwas zurückginpfen, und von 1866 — 1880 hat eine bedeutende 
Zunahme der Parzelienpacht mit einer geringen Vermehrung 
der kleinen Pachthofe und einer Abnahme der Mittel- und 
Grosspachten sich verbunden. Regelmässig abgenommen haben 
von 1846 — 1880 die Grosspachten, die mittleren Pachthöfe 
sind nahezu ( — 2^/o) konstant geblieben. Die kleinen Pacbt- 
höfe sind gleichmSssig gestiegen, die Parzellenpacht hat um 
nicht weniger als 82 ^/o zugenommen. 

Fassen wir nun die Eeäultate dieser Statistik zusammen, 
so ergibt sich für die Periode von 1846- — 1880 eine Abnahme 
der «[grossen Eigenbetnebe sowohl wie der Grosspachten und 
eine rasche Zunahme des Parzellenbesitzes wie der Parzellen- 
pacht, ferner haben die mittleren Eigenbetriebe abgenommen, 
während mittlere Pachthöfe konstant blieben, endlich ist der 
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Kiembesitz nur nnbedentend gestiegen, während die Kleinpacht 
regelmässig zunahm. 

zugenommen um 

a * 

Urbipenoiiuneo « 



Farzellenbesitz 
Farzellenpacht 
Orosagrundbents 
Grosspacht . , 
Mittelbesitz 
Mittelpaeht 
Kleinbesitz . . 



konstant 
zagenommeii 



72 > 
82 «/o 
25 7o 
17 7« 
17% 
— 2% 

6 7o 
40 7o 



Um von der aUgemeinen Entwickelung der Pacht- ^) und 
Bodenpreise ein Bild zu geben, fttgen wir noch folgende 
Tabellen hinzu: 

I. Tabelle der Fachtpreise') 
(in Fruksn pio Hsktar augearSAkt): 



Provinsen 


1846 


1850 


1856 


1866 


1880 


1880') 




60 


65 


75 


92 


78 


47,60 


Brabftnt ■•••.* 


88 


85 


100 


185 


141 


66,27 




74 


71 


88 


102 


119 


60,- 




87 


87 


106 


180 


132 


71,40 


Hainaut 


95 


96 


110 


185 


145 


69,79 




81 


87 


101 


124 


142 


62,35 




58 


53 


62 


90 


83 


46.80 




88 


34 


39 


44 


44 


28,76 




^ 


55 


64 


77 


77 


36,77 


Daa Königrnch 


68 


70 


88 


108 


107 


57,25 



') Hccensäment gen4ral 1895, Fartie docomentaire III S. 201. — 
Fachtpreise von 1895: 



Provinzen 



Dnrehsch. H5he der FachtpreiBe pro Hektar 

Aeckev Wiesen 



Antwerpen 
Brabant . 
Westflandem 
Ostflandem 
Hainaut 
LQttich 
Limburg . 
Luxemburg 
Namnr 




Das Königreich • • [| 90 

*) Recen.sement general 1880. 1 S. CXII. 
') Rapport 8ur l agriculture beige 1878 S. C 
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Die obigen Ziffern zeigen, dass die Pachtpreise von 1830 
bis 1846 um 30®/o, von 184»; — 18GG .sogar um 59% gestiegen 
sind, indessen im Jahre 188U wieder auf derselben Höhe stehen 
wie 1866^ dazwischen liegt eine Periode der Steigerung bis 
1874, der dann ein Sinken der Pacbtpreise in allen Provinzen 
folgte 1). 



II. Tabelle der Pucbtpreiso von 1874 und 1880") 

(in Frankcü pro Hektar ausgedrückt) ; 





1874 


1880 


Provinzen 


DurchRchnift], Höhe 
der Pachtpreise 
pro Hektar 


Durch schm'ttl. Höhe 
der Pachtpreise 
pro Hektar 




Aecker 


Schnitt- 
wiesen 


Aeckor 


Seboitt- 

wiesen 


Antwerpen 

Brabant 


93 
153 


130 
150 


78 
141 


105 
140 


Westflandem 


127 


131 


119 


122 


Oetflandern 


142 


159 


132 


150 


Hainaut 


167 


177 


145 


156 


Löttich 


146 


158 


142 


159 


Limburg 


85 


97 


83 


96 


Luxemburg 

Namur 


46 

88 


79 

m 


44 

77 


78 
117 


Das Königreich . . 


116 


134 


107 


125 



In engem Znsammenhange mil; den Paehtpreisen, welche 
von der erstannlichen Steigerang der Grundrente zeugen, 

stehen die Preise des Grund und Bodens'), die in Belgien 
eine in kemem Lande erreichte Höbe aufweisen. 



>) Die Paehtpreiae fOr Ackerland und von 1874—1895 nm 22,4% 
goamikeii. 

*) Ree. gen. 1880 S. CXII. 

^) Die Bodenpreise nach dem Recensement g^dral 1895, Partie 
documentaire III S. ^1 : 
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III. Tabelle der Bodenpreise 

(Für 18S0— 1840 uu Amniiin itetistiqae 1896 S. 272 , für 1846—1880 

gönöxal 1680 S. CUI.) 



Provinzen 


1830 


1835 


1840 


1846 


1850 


1856 


1866 


1880 


Antwerpen . . 


1590 


1783 


2053 


2257 


2564 


2962 


3422 


2912 


Rrabaot .... 


2767 


3014 


3325 


3284 


3641 


4305 


5210 


5285 


WMtflandeni . 


2145 


2298 


2441 


2389 


2701 


3185 


4220 


5487 


Ostflaadern . . 


2515 


2825 


3186 


3139 


3614 


4849 


5781 


5559 


H6nn6{giia , . . 


3024 


3299 


3659 


3691 


8911 


4421 


5402 


5499 


Lütfielk .... 


2232 


2400 


2727 


2797 


8118 


8598 


4280 


5088 


Limburg. . . . 


1517 


1730 


1985 


1650 


1876 


2183 


8085 


2604 


Lnxembarg . . 


658 


695 


755 


758 


865 


1043 


1403 


1486 




1540 


1668 


1869 


1824 


2142 


2464 


2790 


2858 


Das König- 
reich. . . 


2153 


2354 


2617 


2421 


2715 


3171 


4173 


3975 



Wie wir sehen hat auch in Bezug auf den Verkaufs wert 
des Landes bis 1866 (genauer bis 1874) ein gleich massiges 
Steigen der Preise stattgefunden, doch ist der Bodenwert im 
Jahre 1880 bereits um ca. 5®/o unter den Stand von 1866 
gesnnkeii» Der Zuwachs des Graadwertes betragt pro Hektar 
von 1830^1846 22^/0, Ton 1846—1866 dagegen 72% Im 
Jahre 1874 erreichte 1 ha Ackerland in Belgien den Wert von 



Provinzen 



Antwerpen 
Brabant . 
Westfiandern 
Osttiandem 
Hainaut . 
Lfittich 
Limborg . 
Luxemburg 
Namur . 



Das Königreich 



Durchschnittl. Verkaufs- 
preis pro Hektar 



Acker 



2413 
3431 
3447 



3262 
3075 
2080 
1074 
1973 



2888 



Wiesen 



2601 

3-443 

3957 

3610 

3262 

4377 

2606 

1714 

2373 



3204 
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4747 Fr. und er sank bis 1880^) um ca. 16 ^/o, wie aus fol* 
gender Tabelle heryorgeht: 



IV. Sinken der iJodenpreise von 1874 — 1880 
(RaoMUMment gte6nJ 1880, 1 S. CIV): 





1874 


1880 


Provinzen 


Durchschnittlicher 

Verkaufspreis 
pro Hektar 


DurcfascbidtUicher 
Yorkaolspreia 
proHelttar 




Acker 


Schnitt- 
wiesen 


f 

Acker 


Schnitfc- 

19168611 


Antwerpen 

Brabant 


8484 

6174 


4164 

5639 


2912 

5284 


8584 

4906 


Westflandeni .... 


5509 


528(; 


4487 


4543 


Oeifland^ • • . . . 


7724 


7753 


5559 


5576 


Hainaut 


6354 


6279 


5499 


5631 


Lüttich 


5337 


5684 


5088 


5705 


Limburo; 


3613 


3651 


2604 


2791 


Luxemburg 


1712 


2381 ii 1486 


2334 


iSamur 


2819 


3673 


2858 


3676 


Das KOnigreicb . . 


i 

1 4747 


4946 


' 3975 

i 


4305 



Vergleichen wir dud zum Schlnss die durch die laodwirt- 
sehaflliche Krise eingetretene Abnahme des Verkaofewerte» 
mit der des Pachtwertes, so ergibt sich, dass die Bodenpreise 

doppelt so schnell gesunken sind wie die Pachtpreise (16 ^/o 
resp. 8^/o)2). Die gleichzeitige Abnahme der Selbstbewirt- 
schaftung steht jedenfalls hiermit in Zusammenhang. 

§ 16. 

Bntwickelnng der BewirtschaftnngsfomieB. Adtere Z^t* 

Während in den wallonischen Provinzen Belgiens die 
Selbstverwaltnng der jändlichen Besitzungen noch heute fiher- 

Bis 1895 sank der Wert von 1 ha Ackerland um 40,2 7«» d. h. von 
4747 Franken auf 2838 Franken. 

Bia 1895 40,2^0 resp. 22,4 7«- 
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wiegt, ist im Ylämischen Gebiet das Zeitpachtwesen schon seit 
Jährliuiiderten entwickelt. Die kleinen Betriebe der Sand- 
region werden weit häufiger verpachtet, als durch den Eii^en- 
türaer bewirtschaftet. Ob dieses Ueberwiegen der Zeitpachfc 
durch ein allmähliches Verschwinden des Bauernstandes za 
erklären ist, lassen wir dahingestellt. In Flandern sind jeden- 
faÜB die Erbpacht- and Erbzinsverbfiliaiisse häufig in Zeitpacbt- 
Verträge verwandelt worden, ohne dass bei der Mebrzalil der 
Betriebe ein freier bäuerlicher Besitas sieh entwickelte. Die 
frühe Ansdehnung des Pachtwesens in den nordwestlichen Pro- 
vinzen erwies sich nach den übereinstmuii enden Mitteilungen 
aller älteren agionoitiischen Schriftsteller als durchaus vorteil- 
haft für die Hebung der landwirtschaftlichen Kultur, auch 
war die wirtschaftliche und soziale Lage der Pacbtbevölkerung 
im Anfange unseres Jahrhunderts, wie wir gesehen haben, 
nicht ungQnstig. 

Das Verhältnis zwischen Pächtern und Eigentfimem in 
Niederbelgien war nacb Schwerz ein recht freundliches und 
gleiohmässiges. Keine von beiden Parteien dachte an grund- 
lose Veränderung oder Wechsel des Pachtverhältnisses. Häufig 
traf man Höfe, die seit 100 Jahren bei einer und derselben 
Pächterfamiiie waren und von derselben fast als Eigentum 
betrachtet und behandelt wurden« Die Pächter waren in der 
Regel im Besitz eines ausreichenden, ja sogar reichlichen 
Beteiebskapitais. Die Beschaffung von Vieh und Gerätschaften 
durch den Grundherrn und das damit verbundene Teilpachi- 
verhältnis war mit Ausnahme des Polder- und Ardennengebiets 
(wo es noch heute in einzelnen Fällen besteht) fast ganz ver^ 
sch wunden. 

Die Eintreibung des Pachtzinses durch die Grundeigen- 
tümer war durchaus nachsichtig. Die kleinen Pächter konnten 
oft bei mittelmässiger Ernte nicht viel mehr aufbringen, als 
zu ihrem und ihrer Familie Unterhalt erforderlich war, da- 
gegen landen sie sich bei einer guten Ernte wieder im stände, 
den Pachtzins fftr 2 — 3 Jahre auf einmal zu entrichten. Die 
Habe des Pachtgeldes (cfr. Einleitung) war im allgemeinen 
dem Bodenertrage und den Absatzverhältnissen angemessen, 
und auch in Gegenden der Kiemkuitur wie iui Waeslande 
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waren die Ansprüche der Verpächter dem Fortschrifcte der 
Bodenkultur nicht hinderlich. Dies geht daraus herTor, dasB 
es hier einer grossen Zahl von Parzellenpächtem gelang, ihr 
Beiariebskapital stetig zu vergrössem und allmäblieh mittlere 
und gprössere Pachten leu flbemehmen, ja sogar in vielen F&llen 
das Land, welches sie bewirtschaftet hatten, scu hohen Preisen 
anzukaufen , weil sie wussten , dass die Frucht ihrer lang- 
jährigen Oekonomie auf diese Art wohi angelegt war. 

Die Pachthöfe im Waeslande hatten meist eine Grösse 
von 6 — 7 Bunder, im allgemeinen wird der Umfang der so- 
genannten kleinen Pachthöfe, die sich am häufigsten in der 
Nachbarschaft grosser Städte fanden, auf 5 — 10 Bunder an- 
gegeben. Es gab schon damab Bigentümer, welche 20 bis 
30 Pächter in einem Dorfe beschäftigten. Unter diesen Pächtern 
waren natürlich auch Häusler, Tagelöbner, Handwerker etc., 
aber alle verfügten über ein mit Stall und Scheune versehenes 
Haus, über gesunde und ausreichende WohiiUDgen, so dass 
die vlämischen Dörfer stets ein Bild von Wohlstand und 
Reinlichkeit gewährten, das jedem Reisenden auffiel. — Die 
den Wohlstand der Pächter bedrohenden hohen Pachtschillinge 
und kurzen Pachtfristen waren damals noch nicht in dem 
Masse wie jetzt vorhanden. Allerdings wird eine strenge 
Oekonomie, eine ununterbrochene Arbeit, ein starkes Betriebs- 
kapital und die Wahrnehmung aller Vorteile in der Nutzung 
des Landes als Voraussetzung für die Blüte der vlämischen 
Landwirtschaft bezeichnet. Jede Erhöhung der Grundlasten 
und speziell des Pachtzinses schien für den Ackerbau dieser 
Gegenden gefährlich zu sein. Es kam hin und wieder vor, 
dass zu hoch belastete Kleinpächter das Gut des Eigentümers 
erschöpften und ihr Betriebskapital nach und nach aufzehrten. 
Aber dies waren Ausnahmefalle, denn die vl&mischen Pächter 
waren sehr gute Rechner und kannten genau den Wert des 
übernommenen Paehtlandes. Die Pachtfrist war in der Regel 
eine 6- oder 9jährige, doch wurden die Pachtverträge oft still- 
schweigend verlängert, wenn der Pächter sich bewährt hatte. 
Dunelteu kamen auch 3jährige Pachten bei den kleinsten Pacht- 
höteu und Parzellenpachten vor, und in diesem Falle fehlte 
mitunter den Pächtern ein genfigendes Wirtschaftsmaterial. 
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Auf längere Perioden erstreckten sich nnr die Paclitverträge 
der Grosspiicliter, deren Höfe (nach ßalsamo) im Durchschnitt 
60 — 60 Bunder umfassten und sich vorwiegend in den extensiv 
bewirtschafteten Teilen des Landes fanden. 

Die Grosspächter waren dem Eigentümer gegenüber 
unabhängiger und selbstindiger als die kleinen Pächter. Sie 
waren in der Regel angesehen und wohlhabend, aber in der 
Bewirtschafhing etwas nachlässiger und in der Behandlung 
ihres Gesindes rücksichtsloser. Die landwirtschaftlichen Fort- 
schritte dieser Pächter entsprachen nicht denen der kleinen 
Zeitpächter im vlämischen Gebiet. Lansfe Zeit behielt man 
im walionischen Teile Belgiens mit den grossen Höfen die 
althergebrachte Kultur bei, ohne dass den Pächtern daraus 
fühlbare Nachteile erwuchsen. 

Wie war nun dieser PachtbeTÖlkerung gegenüber die Lage 
der Grundeigentümer? Es gab eme grosse Zahl Ton feudalen 
und bürgerlichen Chrossgrundbesitzern in Belgien, welche Ton 
dem Ackerbau nichts verstanden und nur selten auf ihrem 
Grundbesitz anwesend waren. Wenn es notwendig war be- 
willigten sie vvohi die zur Melioration des Landes nötigen 
Mittelf um höhere Emnahmen zu erzielen, und bemühten sich 
auch, tüchtige Pächter zu erlangen, für ausreichende Gebäude 
zu sorgen und bei steigender Bevölkerung durch Zerschlagung 
der grossen Gfiterkomplexe die Zahl der Pachthöfe und ihre 
Rentabilität zu erhöhen. Wo aber einmal die Verpachtung 
üblich geworden war und der Ertrag des Landes ausreichte, 
um neben den Bebauern eine Klasse von rentenbeziehenden 
Besitzern zu ernähren, da kam es selten vor, dass Eigentümer 
die Selbstbewirtschaftung ihres Landes übernahmen. Wenn 
sie es einmal versuchten, ihre Pachthöfe auf eigene Kosten zu 
betreiben, so verloren sie dabei und mussten den Plan auf- 
geben. Nur selten fanden sie einen tüchtigen Meiste rknecht, 
der ein genügendes Interesse am Gedeihen der Wirtschaft 
zeigte. Sobald die Grundherren abwesend waren, wurde die 
Arbeit und Beaufsichtigung vernachlässigt, auch waren die 
Besitzer gewöhnlich nicht geneigt, sich dem Ackerbau yoU- 
ständig zu widmen. Sie konnten wuiii ihrer Bequemlichkeit 
und ihren Liebhabereien nicht entsagen und suchten immer 
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den Herrn oder den Edelmann mit dem Landwirte zu ver- 
binden, weshalb ihnen Schwerz den wohlgemeinten Bat erteilte, 
lieber dem Ackerbaue zu entsagen und das Handwerk einem 
wackeren Pächter zu fiberlassen. Die Verpachtung des Landes 
erwies sich auch im allgemeinen als einträglicher wie der 
Eigenbetrieb durch Administratoren, und ein wirklich rationeller 
Grossbetrieb war damals noch kaum vurhanden. 

Ganz andere; witreii die Bedin^iin0"en , unter deueii die 
Bewirtschaftung der Bauernhöfe in jener Zeit betrieben wurde. 
Die selbst wirtschaftenden Mittel- und Kleinbesitzer waren, 
da sie den vollen Ertrag ihrer Arbeit genossen, in recht gfin» 
stiger Lage, doch war ihre Zahl in den nordwestlichen Teilen 
Belgiens ziemlich beschrönkt. Eine grössere Baoembeyölkerung 
war noch in Luxemburg, im Ardennengebiete und in der 
Campine vorhanden. In Mittelbelgien nahm die Grösse der 
Bauernhöfe infolge der raschen Bodenteilung und der starken 
Volksvermeiirung seit Mitte des vorigen Jahrhunderts bedeutend 
ab, aber diese Bewegung diente in den ersten fünfzig Jahreu 
einem allgemeinen Fortschritt der Kultur und wurde daher 
von allen Landwirten günstig beurteilt. Es wird berichtet, 
dass die Bauern in jener Zeit sich eines steigenden Wohl- 
standes erfreuten. Sobald sich nur ein Bänder Land zum Ver* 
kaufe anbot, waren auch Bauern da, die es zu hohem Preise 
an sich brachten. Infolge des Streu besitzes war jedes Stück 
in günstiger Lage ftlr sie von unschätzbarem AVerte. Wo sie 
es nicht kHutVii konnton, pachteten sie das Land ziemlich teuer, 
verbesserten es durch angestrengte Kultur und bereicherten 
sich darauf durch ihre Arbeit. 

Diese Lage des Bauernstandes blieb bis zur Mitte des 
Jahriiunderts ungefähr dieselbe, doch erfuhr der Kleinbesitz 
einen harten Schlag durch den Rückgang der faausindnstriellen 
Nebenbetriebe (Spinnerei und Weberei) und die allmähliche 
Aufteilung und Inbetriebnahme des Gemeindelandes, wodurch 
die Möglichkeit der Viehhaltung für die niederen Klassen der 
Dorfbevölkerung sehr beschränkt wurde. Andererseits war 
die Entwickelung der agrarischen Produktion in dieser Zeit 
eine gleichmässig fortschreitende. 
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§ 17. 

Entwiekelung der Bewfrtscliaftiingsformeii. Neuere Zeit. 

Seit Mitte der vierziger Jahre nahm die Landwirtschaft 
in allen Teilen Belgiens einen bedeutenden Aufschwung. Die 
Termehrte Fruchtbarkeit des Bodens kam nun in erster Linie 
den Besitzern zu gute. Bei den selbstwirtschaftenden Klein- 
besitzern verband sich die Steigerung des Rohertiages lutolge 
der wachsenden Nachfrage nach Bodenprodukten sowie der 
verbesserten Absatz- nnd Verkehrsverhältnisse mit einer un- 
mittelbaren Zunahme des Reingewinns und des Wohlstandes. 
Diese kleinen Bebauer, welche sicher waren, alle Früchte ihrer 
Arbeit zu gemessen, benutzten jede sich bietende Gelegenheit, 
um die ErtragsfShigkeit des Bodens zu steigern. 

Aber auch da, wo die Besitzer ihr Land verpachteten, 
fand ein bestltndiges Steigen des Grundeinkommens statte 
welches nicht durch vermehrte Arbeitsleistung des Eigen- 
tümers, sondern durch die unermüdliche Arbeit der Pacht- 
bevölkerung geschahen wuriie. Da sich die ganze Landwirt- 
schaft in einer Epoche steigender Konjunktur befand, so stieg 
das Einkommen aller Güter, selbst deijenigen, zu deren Gunsten 
keine Opfer und Auslagen gemacht waren, und mit den stei- 
genden Bodenpreisen verband sich eine beti^chÜiche Zunahme 
der Pachtpreise, besonders in den Gegenden, wo das Zeitpacht- 
wesen überwog. 

Wenn sich demnach hier die Lage der Besitzer von Grund 
und Boden in einem sehr günstigen Lichte zeigt, so war dies 
keineswegs der Fall mit der der Pächter. Nur in den Pro- 
vinzen des vorwiegenden Grossbetriebs behaupteten die Pächter 
beim Abscbluss der Pachtverträge eine gewisse Verfügungs- 
freiheit und wirtschaftliche Gleichberechtigung, indem sie sich 
zugleich in den Besitz aller landwirtschaftlich-technischen Kennt- 
nisse setzten, die zu zweckmassiger Bewirtschaftung des Bodens 
notwendig waren und so auch auf dem Gebiete der Gross- 
kultur mit den veralteten Produktionsmethodeu brachen. Da- 
gegen war in der Region der Kleinbetriebe, wo sich an Stelle 
der grossen Grundlierren viele vom Ueiiienbezug Nutzen ziehende 
Kleinbesitzer, z. B. kleine Rentiers, Eaufieute, Handwerker, 
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Doktoren ete., be&nden, und wo auch die grösseren Eigen- 
tfimer ibr Land in der Regel auf dem Wege der Parzellen- 
pacbt ausnuisten, dae Los der Pächter wenig beneidenswert. 
Die Ansprüche der Besitzer steigerten sich stets in demselben 

Verhältnis, wie der Bodenertrag durch intensivere Bewirt- 
schaftung und Meliorationen des Pächters zunahm, so dass der 
Pächter selbst trotz der günstigen Konjunktur kanm zn einer 
wesentlichen Verbesserung seiner Lage und zu einer vorteil- 
haften Verwertung seines Betriebskapitals und seiner Arbeit 
gelangen konnte. Die rasche Zunahme der Pachtbevölkerung 
bewirkte eine starke, ja bisweilen erbitterte Konkurrenz in 
der Nachfrage nach Pachtland, und die Folge dieser Kon- 
kurrenz war wiederum eine Erhöhung der Pachtzinse, die dei| 
Reingewinn der Pächter auf ein Minimum beschränkte. Dies 
war die Kehrseite der glänzenden und intensiven Bodenkultur 
in den fortgeschrittensten belgisciieii Provinzen. 

Erst in der neuesten Zeit hat man begonnen, auf Abhilfe 
der Uebelstände zu sinnen, die sich mit dem mangelhaft ge- 
regelten, der freien Eonkurrenz der beteiligten Parteien über- 
lassenen Zeitpachtwesen verbinden. 

Seit alter Zeit besteht in Belgien, und zwar in allen Pro- 
vinzen, ein mehr oder weniger ausgebildetes, nur in einzelnen 
Distrikten fehlendes Gewohnheitsrecht zur Regelung des Pacht- 
verhältnisses ^ ), speziell zu dem Zweck, das Land gegen über- 
triebene Ausbeutung seitens des wtL^/iehendt'ü Pächters zu 
schützen und denselben bis zu einem gewissen Grade für die 
von ihm geleisteten Auflagen und Vorarbeiten, für die Dün- 
gung und Bestellung des Landes etc. zu entschädigen. 

Von diesem sogenannten Pachters-regt sind die eigent- 
lichen Pachtbeschränkungen') zu unterscheiden, welche sich 
auf die ganze Dauer der Pachtperiode oder wenigstens die 
letzten Jahre derselben erstrecken und gewisse Vorschriften 
Über die zu wählenden Kulturen und Fruchtwechselsysteme, 
über den Anbau der Hundeisgewcichöe , der Zuckerrübe etc. 
enthalten. Diese Pachtbeschränkungen, welche einen Eingriff 



*j Laveleye, L*agricultare beige 8. 86—98. 
Recenaement g6ii4ral 1880, I 8. 68—86. 
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des Eigentümers in die jeweilige Bewirtschattungs weise dar- 
stellen, finden sich am häufigsten in den Gegenden der zarfick- 
gebliebenen Kultur, z. 6. in Condroz und der ArdeoDeor^on, 
ufid Bind hier wenigstens teüweise berechtigt; in der Regel 
aber haben sie sich als eine Hemmung der Produktionsent- 
wickelung erwiesen tmd sind daher im Tlämischen Gebiet fast 
yoUständig, in Mittelbelgien zum grösseren Teile beseitigt 
worden. 

Dagegen erfahrt das eigentliche Pachters - regt . obwohl 
es vielfach veraltet ist und jeder einheitlichen Gestaltung ent- 
behrt, eine recht günstige Beurteilung. £s beschränkt die 
dem Zeitpachtwesen anhaftenden Mängel, welche infolge des 
mangelnden Interesses der Pächter an dem Torfibergebend 
bewirtschafteten Lande häufig her vortreten, durch eine ange- 
messene Entschädigung des Bewirtschafters für den Arbeits- 
imd Kapitalaufwand , der über die Dauer der Pachtperiode 
hinaus dem Lande zu gute kommt, und sucht so das Interesse 
desselben an einer guten und sorf^fältigen Botleukultnr rnue 
zu erhalten. Diese Entschädigung des Pächters für Kuitur- 
meliorationen ist in einem Lande wie Flandern, wo der magere 
Boden grosse Quantitäten von Kunstdünger nnd andere Aus- 
lagen erfordert, vollständig nnentbehrlich. Oerade in . den Be- 
zirken, wo das Pachters-regt fehlt, kommen nach der Statistik 
von 1880 Anssaugungen und Deteriorationen des Bodens am 
häufigsten vor, indessen reicht dieses lokale Gewohnheitsrecht 
auch da, wo es besteht, in vielen Fällen nicht aus, um das 
Interesse der T'>phauer für eine dauernde Hebuno- des Bodens 
zu erwecken. Schon die blosse Aussicht auf Erhöhung des 
Pachtzinses, welche sich gewöhnlich mit der Steigerung der 
Ertragsfähigkeit des Pachtlandes verbindet, hemmt oft die 
dahin gehenden Bestrebungen der Pächter, da sie naturgemäss 
den Wunsch haben, möglichst lange im Besitz des Pachtobjekts 
zu bleiben. Je kürzer die Pachtkontrakte sind, um so geringer 
ist die Sorgfalt nnd Schonung, mit der der Pächter den ihm 
anvertrauten Boden zu beliandeln pflegt. Aber auch bei der 
9jähri(:ren Paehtperiode kommt es in den letzten 3 Jahren der 
Pacht häutig vor, dass der Boden in übertriebener Weise aus- 
genutzt wird. Der bekannte belgische Nationalökonom Piret 
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l>eschreibt diese UebelstoDde in folgender Weise ^): ,Den 
praktischen Landwirten ist wobl bekannt, dass man bei der 

Bewirtscbaftiing des Landes in Pacbtbetrieb , wie sie in den 
meisten Gegenden gehandhabt wird^ zwei wohl unterscheid- 
bare Perioden annehmen iimss. eine Periode der Melioration 
und eine Periode der Erschöptung und Deterioration. Während 
4er ersteren, welche im Beginn der Pacht eintritt , setzt der 
Bebaaer das stark vernadilässigte Land, welches sein Vor» 
g&nger Ihm surOckgelassen hat, wieder in Stand, reinigt nnd 
verbessert den Boden. Diese Periode dauert wenigstens drei 
Jahre* . . . Während dieser Zeit geben die Produkte in der 
Regel keinen den Auslagen des Bebaners entsprechenden und 
lohnenden lieinertrag. Erst uälircnd der letzten Periode der 
Pacht, wenn der Bebauer dem Lande so viel als möglich ab- 
gewinnt, so wenig als möglich zurückgibt, erlangt er die 
Früchte der ausserordentlichen Aufwendungen, die er im Be- 
ginn der Pacht machen musste. Zwischen diesen beiden voll* 
ständig entgegengesetzten Enltnrperioden findet sich gewöhn- 
lich eine Zwischenperiode, wo die Enltar stationär bleibt und 
der Landwirt sich darauf beschränkt, die Frtlchte seiner Aus- 
gaben ssn geniessen, indem er den Boden zugleich in gutem 
Zustande erhält." 

Diese Män<^el des kapitalistisclien I'aciit wesens treten be- 
sonders da hervor, wo die Eigentümer das Land au den meist- 
bietenden Pächter abgeben, ohne sich zu erkundigen, ob der 
bei dieser Konkurrenz Obsiegende zugleich ein fähiger und 
zuTerlässiger Landwirt ist und Über das notwendige Betriebs- 
kapital verftigt. Eine solche kurzsichtige und auf vorfiber- 
gehenden Gewinn gerichtete Interessenpolitik der Grundeigen- 
tümer muss natürlich zu Rückschlägen führen, sobald die 
zuneliiuende Unsicherheit in der Lage der Pachtbevölkerung 
zu einer Schädigung des Kulturinteresses und Aussauguug des 
Landes führt. 

Nach den Mitteilungen des Gouverneurs von Westflan- 
dern aus dem Jahre 1886 Temimmt man auf dem Lande 
häufig die Klage, dass dieser oder jener Betrieb erschöpft ist 

Piret, Economie rurale II S. 120. 
V. Ohlapowo OhlApowski, Die Mg. Landwlfttchaft im 19. Jalnrh. 7 
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* 

oder, wie der bezeichnende Ylämische Ausdruck lautet, ,uit- 
gezaaid*. 

Solange sich' die Landwirtschaft im allgemeinen in blühen^ 
dem Zustand befand, kamen derartige Klagen nur selten an 

die OeÜentlichkeit. Sie haben aber zugenommen, seit mit dem 
Eintritt der landwirtschaftlichen Krise (1874) die Preise der 
Produkte sanken und die erzielten Einnahmen abnahmen, so 
dass die hohen Pachtpreise geradezu zu einem Hindernis ge- 
winnbringender Bewirtschaftung wurden. In dieser Zeit gelang 
es nun den belgischen Pächtern, in der flberwiegenden Mehrzahl 
der Bezirke eine Herabsetzung der Pachtscbillinge durchzu- 
setzen, ohne dass indessen ihre Lage sich befriedigend gestaltete» 
Das Bedürfnis nach einer genossenschaftlichen Organisation 
ri) achte sich mehr und mehr geltend und führte zur Eutsteliuug 
zahlreicher Genossenschaften, Bauern vereine etc.. deren Folsre 
unzweifellmft eine Verbesserung der wirtöchaftliehen Lage vieler 
Pächter und eine grössere Widerstandsfähigkeit derselben beim 
Abschluss der Pachtverträge war. 

Wenn wir uns von der jetzigen Lage der Pachter ^) ein 
genaueres Bild machen wollen, so mfissen wir die verschiedenen 
Klassen derselben nach der Grösse der Betriebe und der Dauer 
des Pachtverhältnisses unterscheiden und zugleich die soziale 
Stellung der Eigentümer, die verschiedenartigen Bedingungen 
des Grundbesitzes in den einzelnen Provinzen in Betracht 
ziehen. 

Gegenwärtig besteht die überwiegende Mehrzahl der Be- 
triebe in Belgien aus Parzellenpachten. Im Jahre 1880 gab 
es etwa viermal so viel Parzellenpacbten ab andere Betriebe 
in Pacht. Die Ökonomische Bedeutung dieser kleinsten Wirt- 
schaftseinkeiten ist je nach dem Verwendungszweck derselben 
und je nach dem Stand der Kultur, den sie aufweisen, ver- 
schieden zu beurteilen. Wo eine hoch entwickelte Kleinkultur 
besteht, wie in den vlämischen Provinzen, da kann auch die 
Parzellenpacht augemessen und einträglich sein, wenn dem 
Lande durch Gartenkultur, Gemüsebau und Anbau hochwertiger 



* I. ^'^'^^I^?" ^ Bourouil, Les rapports entre le propri^air, 
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Handelsgewftchse bedeutende Eitrige abgewonnen weiden nnd 
die Absatzbedingungen durch die nnmittelbare NShe städtischer 

Märkte oder industrieller Zentren günstige sind. Es ist schwer 
zu bestimmen, wie hoch die Durchschnittsgrösse eines Betriebes 
in den einzelnen Provinzen sein muss, um zum Unterhalt emer 
Familie auszureichen. Hector Denis hat im Jahre 1897 be- 
rechnet, dass zur Ernährung einer Familie in Ostflandern 
3 ha 9 a, in Antwerpen 4 ha, in Westflandern 4 ha 54 a er- 
forderlich seien 

Hieraus geht hervor, dass die Parzellenpachten unter 2 ha 
im grossen und ganzen anch im nordwestlichen Belgien nicht 
als Nahrwirtschaften betrachtet werden können, sondern nur die 
Ergänzung eines Erwerbs durch Luhnarljeit darstelh^n. Diesi 
lässt sich auch statistisch nachweisen durch das bedeiueiule Ueber- 
wiegen der kleinsten Pachtungen von 50 a und darunter. Diese 
Zwergbetriebe finden sich in der Hand der ländlichen und 
industriellen Arbeiter und werden vorwiegend durch Familien- 
mitglieder des Arbeiters bewirtschaftet, nm die notwendigsten 
Lebensmittel zum Unteihalt der Familie unter möglichst ge- 
lingem Geldaufwand zu beschaffen. Auch der Arbeiter selbst 
beteiligt sich in seinen freien Stunden an der Kultur dieses 
kleinen Lau lstückehens und betrachtet alles, was das Liiml 
ihm embrmgt, al*^ (rewinn, ohne den Wert seines Arbeitaaul- 
wandes zu berechnen. 

Man hat nun auch in Belgien diesen Parzellenwirtschaften 
zum Vorwurf gemacht, dass sie ein permanentes Hindernis 
jeder rationellen Kultur bilden nnd dass die Inhaber derselben 
genötigt seien, durch eine fast fibermenschliche Arbeit den 
Bfangel an Betriebskapital und geeigneten Werkzeugen zu er- 
setzen ^). Indessen dürfte es unangemessen sein, diese als Zu- 
schuss zum Lohnerwerb unterhaltenen Betriebe lediglich nach 
der Grösse des gewonnenen Produktionsertrages zu beurteilen, 
zumal wenn sie wie in Hainaut sich grossenteils in den Händen 
von Nichtlandwirten befinden. Die zur Handkultur erforder- 
lichen Geräte und Werkzeuge sind ausserordentlich gering und 
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der mit ihr yerbnndene gesteigerte Arbeitsanfwand wird, da er 
von FamilieDgliedern, die sonst nicht erwerbsthftt^ waren, oder 
nach Feierabend geleistet wird, in der Regel nicht als Last 

empfunden. Das Urteil über diese Betriebe wird auch dadurch 
ein wesentlich günstigeres, dass sie in Gegenden des Gross- 
betriebes, wie in Mittnlbelgien , Namiir etc.. von den Gross- 
grundbesitzern und Grosspächtern unterstützt werden, wenn die 
Inhaber derselben als ständige Tagelöhner auf ihren Gutem 
beschäftigt sind. Die Eigentümer haben bei dem ziemlich ver- 
breiteten Mangel an Arbeitskräften in den industriellen Bezirken 
und den schwachbevölkerten Provinzen ein lebhaftes Interesse 
daran, ihre Arbeiterschaft durch eigenen landwirtschaftlichen 
Betrieb oder Besitz ihrer Gegend zu erhalten. Diese Arbeiter 
sind weniger anspruchsvoll in Bezug auf Bariohn, da sie vom 
Eitj^entümer häufio- dnrrh Naturalbeiträge , Gespanne, Dfincrer, 
Saatgut etc. unterstützt werden; auch sind sie im Winter eher 
im stände, für sich selbst zu sorgen, wenn der Arbeitsverdienst 
im Tagelobn abnimmt. Ans diesem Qronde pfl^en auch die 
Bauern in der Hesbaje ihren ständigen Arbeitern ein Stück 
Land abzugeben; sie betrachten dann diese Arbeiterwirtschaften 
sozusagen als Aussenschläge ihres Besitzes und behalten sich 
eine Art Oberaufsicht über die Bewirtschaftung derselben vor. 

Dass die Parzellen in der Regel auf kurze Termine, ge- 
wöhnlich auf ein Jahr, verpachtet werden, ist ganz naturgcnüUs, 
ebenso dass die Pachtpreise derselben höher sind als die der 
grösseren Pachtländereien. Als Haupinachteil der Zwergpach- 
ten wird angesehen, dass die an sich hohen Ansprüche der 
Parzellenverpächter in vielen Ckgenden durch die Übermässige 
Eonkurrenz der kleinen Lernte, die sich um diese Pachten be- 
werben, zu einer die sonst üblichen Pachtschillinge fibersteigenden 
Höhe hinaufgeschraubt werden Die kleinen Leute pachten 
eben die Parzellen nicht als Kapitalanlage, sondern um ihren 
Arbeitserwerb zu steigern. Um dieser Steigerung und um der 
unabhängigen Erwerbsgelegenheit willen, welche die Pacht 
ihnen bietet, überlassen sie dem Grundbesitzer einen Teil dessen, 
was sie bei Lohnarbeit als Arbeitsverdienst beanspruchen würden. 



>) Annales parletn. 1897 (25. V), Mitleilnngen dSB Abb6 Daens. 
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Dies hat in einzelnen stark bevölkerten Bezirken Belgiens dazu 
geführt, dass eine Anzahl von kapitalistischen Besitzern in 
neuerer Zeit alles zum Verkauf ausgebotene Land ankaufte, 
um es zu dem unglaublichen Preise von 200 — 300 Franken 
pro Hektar an ländliche Arbeiter zu Terpachten. Auch in 
MittelbelgieD gibt es zahbreiche Giossgrnndbesitser, welche ihr 
Land, um möglichst hohe Erträge zu erzielen, in Parzellen Yon 
9—10 Buten (4,36 a) teilen und 8—9 Franken Pachtzins pro 
Rate erhalten, so z. B. im Distrikt Waremme wo die Pacht- 
preise für grössere Betriebe nur 6 — 7 Franken pro Rute, für 
kleine daf]re^en 8 — 12 Franken, für Gartenland sogar bis z\i 
20 Franki'ii betragen. Hier kommt es auch Yor, dass grosse 
Zuckerindustrielle das parzellierte Land zu teuren Preisen über- 
nehmen und es etwas billiger an die Kleinpächter abgeben, unter 
der Bedingung, dass diese ihnen die Rüben liefern. Wenn man 
solche und ähnliche VerhSltniese in Betracht zieht, erscheint die 
Lage der Parzellenpächter immerhin in einem weniger günstigen 
Liebte als die der Parzellenbesitzer, die zwar auch häufig den 
Wert des erworbenen Landes überschätzen und infolge des so- 
genannten Landhungers den Boden zu teuer bezahlen, aber doch 
eine grossere Selbständigkeit in ihrer Wirtschaft besitzen und 
nachdem sie dem, welcher das Land ihnen verkauft hat, eineu 
Teil ihres kapitalisierten Arbeitsverdienstes ein für allemal 
überlassen haben, einer weiteren Steigerung solcher Abgaben 
nicht mehr ausgesetzt sind. Die Zahl dieser Parzellenbesitzer 
in Belgien ist noch nicht halb so gross wie die der Parzellen- 
pächter, aber immerhin fast dreimal so gross als die Summe 
aller übrigen selbstwirtschafbenden Landeigentümer. 

Werm nun die Lage der Parzellenbesitzer günstiger ist 
als die der Parzellenpächter, so kann man dasselbe nicht ohne 
weiteres in Bezug auf das Verhältnis der Kleinbauern und Klein- 
pächter behaupten. Wo die unabhängigen Kleinbesitzer wie 
in Mittelbelgien einer technisch hoch entwickelten Grosskultur 
gegenüberstehen, wo zugleich der schwere Boden für den An- 
bau der Handelsgewächse weniger geeignet ist und auch sonst 

L'enquete a^'ricole du Parti oavrier Heft 1. La Hesbaye, Le 
cantOD de Waremmp. 

Recensement generai 1880, I Ö. 9Ö. 
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der Kleinkoltor Hindernisse in den Weg legt, wo zogleich das 
Gemeindeland Terscliwnnden ist nnd die Iftndlicben Neben- 

industrieen fehlen, die bis gegen 1850 eine der wichtigsten 
Einnahmequellen des belgischen Kleinbauern lieferten, da 
scheint nach den ungönstigen Verhältnissen, welche die land- 
wirtschaftliche Krisis vielfach hervorrief, ein gewisser Rück- 
gang in Be/urf auf die bäuerlichen Kleinbetriebe eingetreten 
zn sein. £s wird behauptet Oi dass die Zahl derselben ab- 
nimmt nnd dass trotz der angestrengten Arbeit dieser Eigen* 
tflmer ihr Betrieb im Konkurrenzkämpfe mit den modernen 
kapitalistisehen Ghroesbetrieben wesentlich im Nachteile sei. 
Dies gilt besonders bei Korn wirtschaften und kleinen Nähr- 
wirtschaften, deren Betriebscrrösse und Ertrag nicht mehr zum 
Unterhalt des Bauern und seiner Familie ansreii Iipd. So wird 
z. B. in der Hesbaye die Lage der kleinen Besitzer, die weniger 
als 15 — 20 ha bewirtschaften, in den spezifisch ländlichen Di- 
strikten als ziemlich elend bezeichnet. Das Leben dieser kleinen 
Bauern sei voll Entbehrungen ond rastloser Arbeit. Sie seien 
vielfach in den Händen der Wucherer nnd würden durch die 
Kaufleutet die ihnen Kredit gewähren, häufig übervorteilt. Da 
der eigene Landbesitz als selbständige Unterhaltsquelle in 
der Regel nicht ausreiche, pflegten diese kleinen Eigentümer 
in grösserem oder fTeringerera Maös.stabe Pachtland hinzu/ii- 
pachten, und zwar grösstenteils Parzellen» (ieren Betrieb nur 
gegen sehr hohe Pachtpreise Überlassen werde. Dadurch werde 
mitunter das Konto der Gesamtwirtschaft ungfinstig beeinflusst, 
wenn auch, die damit verbundene Abrnndung des Betriebslandes 
solche Nachteile teilweise aufhebe. 

Da die Landwirtschaft seit 1874 unter dem Drucke der 
fremden Konkurrenz immer intensiver geworden sei, die Be- 
nutzung von Maschinen, Kunstdünger etc. allgemein zugenom- 
men habe , so sei das zum Betriebe notwendige Kapital des 
Bebauers heutzutage beträchtlich grösser als früher, und in 
dieser Beziehung seien die Kleinbesitzer, soweit sie nicht 
associiert seien, sehr im Kachteil. 



') De Corswarem, Rapport de la läection centrale. - Aanalea 
parlem. 1890—1891 Nr. 128. 
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Es felile nämlich den selbstbewirtsdiafibeten Betrieben die 

günstige Kapitalvereinigung zweier interessierter Parteien, 
welche das Pachtverhältnis aul'weise. Daher mangele es dem 
proprietaire exploitant jetzt oft an Betriebskapital Sogar 
in den vlamischen Provinzen, wo die Lage der Kleinbauern bis 
1874 eine sehr zufriedenstellende gewesen, sei in den letzten 
Jahrzehnten ein die landwirtschaftliche Kultur hemmender 
Mangel an Mobiliarbesitz hervorgetreten. Der Verlust vieler 
Ersparnisse durch finanzielle Krachs, die Aufeinanderfolge 
mehrerer schlechter Ernten, das Sinken der Preise, des Korns 
sowohl wie der Handelsgewächse und des Viehs, sei von 
nachteiligem £iniiuäs auf die Lage der bäuerlichen Betriebe 
gewesen. 

In anderen Gegenden Belgiens, wie in Luxemburg, in 
Oondroz etc., sind die Verhältnisse der kleinen Eigenbetriebe 
im grossen und ganzen mehr stationär geblieben, zumal da 
hier das Gemeindeland und die damit verbundene vermehrte 
Viehhaltung noch grösseren Raum einnimmt, auch bei der 
schwachen Bevölkerungsdichtigkeit und den etwas zurück- 
gebliebenen Verkehrsverhältnissen Oberbelgiens die lokale Kon- 
kurrenz der landwirlscliaftlichen Betriebe, die sozialen Unter- 
schiede der kleineren und mittleren Bebauer, die technist hen 
Fortschritte der moderneu Produktion noch in germgerem 
Masse hervorgetreten sind. Allerdings wird auch in diesen 
Gebieten, z. B. in der Ardennenregion und in der Provinz 
Kamnr, über die Zunahme der hypothekarischen Belastung des 
Bodens geklagt und zugleich behauptet, dass der Kleinbesitz 
starker belastet sei als der Mittel- und Grossbesitz Indessen 
]Ssst sich nach den Hypothekenregistem diese Angabe über 
die Mehrbelastung des Kleinbesitzes nicht kontrollieren. Mit 
Sicherheit ist nur konstatiert worden, dass der Laudankauf 
durch die Bauern zum Zwecke der Abrundung und VergrÖsseruug 
des Besitzes, wie er früher sehr häufig vorkam und auch da 
ohne Nachteil durchgeführt wurde, wo der Bauer nicht über 

') Enquete agricole 1886 passim. — Kevue d'Ecouomie politique 
S. 723. 

■) Laveleye, L'agricultare beige (Annales). — Stoufia, Annales 
parlem. 1897 (6. V) S. 1299. 
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die ganze Eau&iinime Terffigte, seit Eintritt der Krise be- 
tr&ehilich abgenommen hat. Gegenwärtig kaufen die BsnerD 

gewöhnlich nicht uiehr, wenn sie nicht Ober ein ausreichendes 
gespartes Kapital verfügen, und legen ihre Ersparnisse lieber 
in städtischen Obligationen oder in Sparkassen an, statt die 
unsichere ELapitalanlage durch Vermehrung des Grundbesitzes 
aufzusuchen. Dort wird behauptet, dass trotzdem in zahlreichen 
Gemeinden die Mehrzahl der kleinen Besitzer sieh in peku- 
niärer Abhängigkeit von den Notaren der Umgegend und 
anderen Geldgebern befinde. Indessen beruhen diese Angaben 
bislang nur auf Tereinzelten Mitteilungen der ländlichen Be- 
zirksorgane (comices agricoles), landwirtschaftlichen Vereine etc., 
deren Antraljen selten von allgemeiner Gültigkeit und Bedeutung 
sind, während die offiziellen Statistiken uns über die Lage der 
bäuerlichen Besitzer vollständig im unklaren lassen. 

Von Seiten der Mittel- und Grossbauern, deren Zahl in 
Belgien recht unbedeutend ist, sind keine erheblichen Klagen 
laut geworden. Die Zerschlagung dieser spezifisch lAuerlichen 
Betriebe in den wallonischen ProTinzen rollzieht sich bedeu- 
tend langsamer als die des Grossgrnndbesitzes, da in der Regel 
bei gutem Wirtschaftsertrage die freiwillige Teilung unter- 
bleibt, und die Besitzübertragung durch Erbgang zum Ankauf 
des Gutes durch den ältesten Sohn führt Wo dies nicht 
der Fall ist, weil der vorhandene Mobiliarbesitz der Eltern 
ungenügend ist, da lösen sich bald die Bauernhöfe in Klein- 
betriebe auf, und damit verschlechtert sich, wen^stens nach 
den Behauptungen der Sozialisten, vielfach die Lage der 
Eigentttmer, deren Betriebsgrösse unter die zum Unterhalt 
einer Familie in der betreffenden Region angemessene Boden- 
fläche herabsinkt. Die wirtschaftliche Schwäche derartiger 
Kleinbauernhöfe führt dann bald zur weiteren Parzellierung 
des Besitzes, und nur die inteliigeiitesten und fähigsten Land- 
wirte in Gegenden mit hochstehender Kultur vermögen sich 
auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen mit Hilfe einer 
zunehmenden Berufsorganisation^), mit Benutzung modemer 



^) Enquöte agricole du Parti ouvrier S. 5. 
8) Bulletin d'Agriculture 1885. 
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industrieller Nebenbetriebe, wie Milchwirtschaft, Käsepro- 
dtiktiott etc., in einer relatiT gesicherten und unabhängigen 

Stelluüg zu behaupten. 

Als weit günstiger werden die Verhältnisse der selbstwirt- 
schaftenden Grossgrnndbesitzer ^) in Belgien geschildert, womit 
freilich im Widerspruch steht, dass deren Zahl rasch abgenom- 
men bat, weil der Boden in einem Lande des vorherrschenden 
Kleinbetriebes ertragreich genug ist, um auch auf kleineren 
Flächen die stets wachsende landwirtschaftliche Bevölkerung 
zu ernähren, ja däss man Wirtschaften Aber 50 ha in den 
nördlichen Provinzen geradezu als irrationell zu betrachten 
pflegt. Ein gewisser Rückgang des Grossbetriebes seit Eintritt 
der Krise ist offenbar auf die verminderte Rentabilität der 
Kornproduktion zurückzuführen. Der Grossbetrieb wurde da- 
durch vorübergehend in seiner Entwickelung gehemmt, weil 
er vorwiegend' für den Verkauf produzierte und daher unter 
dem Sinken der Preise sehr zu leiden hatte. Infolge der 
glänzenden industriellen Entwickelung Belgiens stiegen gleich- 
zeitig die Preise der Handarbeit auf dem Lande zu einer den 
Grundbesitzern unwillkommenen Höbe, welche sich als eine 
fühlbare Zuuaiimt der Produktionskosten geltend machte. Um 
nun diesen Marin;el an Handarbeit zu ersetzen, führten die 
kapitalistischen Betriebe in steigendem Masse Maschinen und 
verbesserte Ackergeräte ein und suchten die Organisation der 
Arbeit durch Ansiedelung ständiiTt r Tagelöhner auf kleinen 
Parzellen, durch Einführung des Stttcklohnes, durch Heran- 
ziehung vlämischer Accörduntemehmer und wohlgeschnlter 
Wanderarbeiter zu vervollkommnen. Diese und andere tech- 
nischen Fortschritte, welche sieh mit einer vermehrten und ver- 
besserten Vieb/>ucht und uut Aulage von Brennereien, Zucker- 
fabriken, grossen Molkereien etc. verbanden, haben dann den 
Grossgrundbesitz wieder gefestigt, zumal da die politische Macht 
der Grundeigentümer in den herrschenden Parteien des Landes 
eine weitgehende Begünstigung ihrer pekuniären Interessen 
durch Yieheinfuhrverbote, Zuckerprämien, ja sogar neuerdings 
durch einzelne Schutzzölle und ähnliches zur Folge hatte. 



^) i^ir et a. a. 0. 1 S. 403. 
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Was nun in dieser Weise dem Orossgrimdbesits zum Vor- 
teil gereichte, naohdem das staatliche Protektionssystem den 
früheren Liberalismus zum Teil verdrängt hatte, das kam auch 
mehr oder weniger dem Stande der Grosspächter zu gute. 
Diese behaupteten den verpachtenden Grundeigentümern gegen- 
über durch ihre hölieip technisciie Bildung und durch die 
einer völligen wirtschaftiichen Unthätigkeit vieler Besitzer ent- 
gegenstehende gedeihliche Kulturarbeit eine wohlberechtigte 
Unabhängigkeit, ja eine gewisse gesellschaftliche Gleichberech- 
tigung'), nnd waren hierdurch besonders auch gegen eine 
Übermässige H9he der Pachtpreise, gegen unzweckmassige 
Verkürzung der Pachtperiode und andere Nachteile gesichert, 
denen die Kleinpächter, infolge des mangelnden Schutzes ihrer 
Interessen durch eine ausreichende Berufsorgauisatioii , an- 
heimfielen. 

Die weitere Entwickeiung des Pachtrechtes in Belgien 
wird, wenn wir aus den bisher in Angriff genommenen Reform- 
plänen und aus den Forderungen der Pächter, wie sie z. B. in 
dem Programm der christlich-sozialen Partei und auch der 
Agrarsozialisten hervortreten, einen Schhiss ziehen dürfen, 
dazu fuhren, dass durch eine soziale Ausgestaltung und ge- 
setzliche Regelung des Zeitpachtwesens der bisher bestehende 
Individualismus auf dem Gebiete der Bewirtschaftungsformen 
und der Egoismus der Grundeigentümer mehr und mehr ein- 
geschränkt wird, und dadurch der Auteil der Bevölkerung am 
Bodenertrage zunimmt^). Vor allem kann dies in der Weise 
geschehen, dass zur Festsetzung denPachtpreise Pachtkommis- 
sionen oder Schiedsgerichte in der Art, wie sie in England 
bestehen, eingesetzt werden, nnd dass eine allgemeine Ent- 
schädigung für den Mehrwert, den der Pächter durch Kultur- 
meliorationen dem Lande hinzugefügt hat, eingeführt wird. 
Ob es möglich sein wird, die Pachtpreise nach dem jeweiligen 

») Enquete aprricole 1886 S. 281. 

^ Congres agricole 1894 S. 160 ff. Frogramme du Parti ouvrier 
beige cfr. Destr^e & Vandervelde a. a. 0. S. 454. 

•) Auch ebne das Eingreifen der Gesetzgebung ist in der Zeit von 
1880-1895 ein Sinkeü der PachtpreiBe um 16 "/o eimfetreten (^^ 
«ogar um 25 •/•, in Hainant um fast 30 ^/o). 
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Beinertrage (bail mobil) zu regulieren, erscheint zweifelhaft, 
jedenfalls wäre eine erhöhte Teilnahme des Eigentflmers an 

Verlusten des Betriebes durch gesetzliche Reformen erreichbar, 
auch könnte eine weitere Au^hildanir des Genossenschaftswesens 
und der Berufsorganisation mit Hille einer weitgehenden Kredit- 
Organisation zur wirtschaftlichen und sozialen Hebung der Pacht- 
bevölkemng fahren. 
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IV. Kapitel. 

Ländliclies Kreditwesen. 

§ 18. 
Bodenkredlt. 

Die Organisation des landwirtsehaftiichen Kredits in Bel- 
gien war bis in die neueste Zeit hinein nnvollkonmien nnd 
wenig entwickelt Es fehlten vor allem spezielle Kredit- 
anstalten, welche zur Befriedigung der Bedürfnisse des Land- 
wirts dienten. Dieser Mangel zeigte sich sowohl in Bezug 
auf den Grundkredit als in Bezuj? auf den Betriebskredit. Bis 
zum Anlang der siebziger Jahre iierrschte wohl in BelLnen die 
Anschauung, welche Laveleye vertrat, dass die Landwirtschaft 
sich ihr Kapital selbst schaffen müsse, um Fortschritte zu 
machen. 

«Nicht das geliehene Kapital ist es,* sagte er, «was die 
Landwirtschaft braucht, denn der Bebauer kann es selbst her- 
▼orbringen, es ist vielmehr eine höhere Bildung, welche mit 

Hilfe einer besseren Fruchtfolge die Vermehrung des Viehs 
und somit des Düngers gestatten würde." Dit;se Anschauungen 
wurden wnsentlich modifiziert durch den Einfluss der land- 
wirtschaftlichen Krise, weiche die Forderung nach Kredit 
dringender und häufiger gemacht hat. Ehe wir jedoch auf 
diese modernen Verhältnisse eingehen, wollen wir zunächst 
die Entwickelung der Kreditverh&ltQisse beschreiben, wie sie 
sieh wShrend der ersten Hälfte des Jahrhunderts gestaltete. 

Die Ordnung des Hypothekenwesens in Belgien^), welche 
durch den Code civil eingeführt war und grösstenteils auf 

') J, Piret, TttM/^ d'ecoaomie rurale I Kapitel 12. 
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dem römisclien Beeht beruhte, war für die Organisation des 
Grnndlnredits dnrcliatis ungenügend. Die Landwirte konnten 

im allgemeinen uur unter den härtesten Bedingungen Kredit 
finden, weil die Sicherheit der Darlehen und das Subhastations- 
verfahren sehr mangelhaft waren. Es bestanden noch die so- 
genannten gesetzlichen, stülschweigenden und allgemeinen 
Hypotheken (Generalhypotheken), durch welche die Gläubiger 
TielfEMsh geschädigt wurden; auch war es unter diesen Yer- 
hältnissen sehr sdbwierig, sich über die Belastung des Grund- 
besitzes in ausreichender Weise zu unterrichten. Diesen XJebel- 
stftnden suchte nun das belgische Gesetz vom 16. Dezember 
1851 durch eine Revision des Hypothekenwesens auf Grund 
der modernen Prinzipien der Publizität und Spezialität mit 
allen ihren Folgen abzuhelfen. Es wurden nur diejenigen 
Hypotheken als gültig anerkannt, welche in die Register ein> 
getragen waren. Gleichzeitig wurden die üblichen Formali» 
töten vereinfjAcht und die Privilegien der Minderjährigen und 
Frauen in gerechten Grenzen beschränkt. Als Ziel des Ge- 
setzes wurde bezeichnet, die anerkannten Bechte der Gläubiger 
zu garantieren und mittels einer absoluten Oeffentüichkeit jedes 
Hindernis des Güterverkehrs zu beseitigen. Um diesen Zweck 
zu erreichen, bedurfte man noch eines ergänzenden Gesetzes 
Über die Zwangsenteignung, das am 15. August 1854 er- 
lassen wurde. Durch dieses Gesetz wurde das Vollstreckungs- 
yerfahren beträchtlich abgekürzt und vereinfacht. Hierbei 
wurde das sogenannte Verkaufesystem eingefOhrt, wonach jeder 
Gläubiger den Verkauf einer Liegenschaft des Schuldners im 
Zwangs wege herbeif&hren kann, nachdem er 30 Tage Torher 
die Aufforderung zur Zahlung an den Schuldner gerichtet hat. 
Jeder Darleiher kann sich einen Auszug aus den Registern 
verschaffen, um sich zu orientieren, wem ein Grandstück ge- 
hört und wie weit es mit Hypotheken belastet ist. Für die 
£intragung besteht das sogenannte System der Fersonaltoiie 
welches gegenüber dem modernen Grundbuchwesen manche 
Nachteile bietet. 



Sterpin, Lea hvrea fonciers etc. Congres international 1895 
S. 217 ff. 
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Obgleich das Gesetz Ton 1851 mit den Traditionen des 
iQmischen Rechts kemeswegs Tollstandig gebroeben hatte, 
brachte es doch einen wesentlichen Fortschritt mit sich, dessen 
Erfolg nnr durch die Höhe der Abgaben geschmälert wurde, 

welche sich mit der Hjpothekenaufnahme verbanden. Der 
iSatiüiiaiüküiium Piret^) berechnet, dass bei einer Hypotheken- 
anleihe von r>00 Franken nicht weniger wie 31,20 Franken 
für die Registrierung und ^Iintragung, für (.juittuogsstempel, 
Honorar des Kotars und der Registerbeamten etc. entrichtet 
werden mfissen, was einen Verlust von mehr als des 
Darlehens ausmacht. Auch die Gession von Hypotheken ist 
durch ähnliche Abgaben (1,48 > Vertrags- und 0,65 <i/o Quit* 
tungsstempel) beschwert, so dass die Hypotheken dadurch bis 
zu einem gewissen Grade immobilisiert werden. Ausserordent- 
lich hoch sind die Kosten des Zwangs Verkaufs, der nach all- 
gemeiner Erfahrung sehr häufig die Folge der Hypotheken- 
beleihung ist. 

Laveleye schätzt die Kosten der Versteigerung auf 
10 ^/o, beim Kleinbesitz sogar auf 15 ^/o und mehr. Die Folge 
dieser Verhaltnisse war, dass die Bauern in Belgien eine ge- 
wisse Scheu vor Hypothekenaufhahme zeigten und sogar im 
Fall des Landankaufe yielfacb zum Wechselkredit ihre Zu- 
flucht nahmen. In diesem Falle kamen noch die Besitzwechsel- 
abgaben hinzu, welche r),20 '^/o vom Verkaufspreise betragen. 

Die Mrliizahl der Bauern betrachtete die Hypotheken- 
aufnahme nur als ein Mittel, um dringende Schulden zu decken 
und die Rückzahlung derselben auf eine günstigere Zeit zu 
Terschieben. Diese Anschauungsweise beeinflusste den Cha- 
rakter der Hypothekeneintragungen in ungfinstiger Weise. 
Viele Anleihen dieser Art wurden für unproduktive Zwecke 
▼erwendet und eine grosse Zahl derselben führte zu einer 
definitiven Belastung des Grundeigentums. Die Tilgung dieser 
Schulden war mangelhaft organisiert. Die Darleiher waren 
in der Regel Privatleute, welche sich mit der inickzahlung 
in Form von Annuitäten nicht einverstanden erklärten. Die 



>) TruU d'^oBomie raiftle I a 540. 
Rapport Sur ragricalture beige 8. 116. 
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Hyjiot liekenbanken hatten sich in Belgien niemals eingebürgert. 
Die Jblntleiher bezahlten nur ihre Zinseu und verwandteD ihre 
firsparnisee nicht zur Eückzahlung der Schuld, so dass dieselbe^ 
mehrmals erneuert werden masste und schlieBslich zn einer 
definitiTen wurde. 

Unter welchen Bedingungen wurden nun die hypothekari- 
schen Darlehen den Landwirten zur Verfügung gestellt? Die 
Zinsen, welche von den Darleihern beansprucht wurden, waren 
bedeutend höher als die bei den Kreditoperationen des Huudels 
geforderten und auch höher als der durchschnittliche Ertrag 
der im Grund und Boden angelegten Kapitalien. Nach der 
landwirtschaftlichen Enquete von 1886 beträgt der Satz der 
Hypothekenzinsen 4 — 6^/0; eine andere Schätzung von Beer- 
naert nimmt für das Jahr 1890 einen Durchschnitt von 4^« 
bis 4V>^/o an, während der Diskont gleichzeitig 3,22 > be- 
trug Das« die Verhältnisse um die Mitte des Jahrhundert» 
keineswegs bessere waren, ergibt sich aus folgender von Lave- 
leye ane^eführten Tabelle von 1850*): 



Provinzen 


Ausdehnung 
der 
Betriebe 


Veihilltnis der Hypotheken- 
öchuiden, welche mit 60/^ 
und mehr verzinst wnden. 


Antwerpen .... 
Westflandem . . , 


Kleinbetriebe 


15*/» 
287« 


Osiflandarn .... 




57« 




Hittelbetriebe 


8S7« 
407« 


Lüttich 


GroBäbetriebe 


71 7o 
367» 
76 7o 


Luxemburg .... 




827» 



Hieraus ersieht man, dass die Hypothekenzinseii iu Gebenden 
der Grosskultur höher waren, als in denen des Kleinbetriebes, 



») H. Denis, Proposition de loi relative a rorganisation du credit 
foncier rurul mutuel. Documenta parlem. 1896—1897 Nr. 100, 
^) Happort sor l'agricultore beige S. 114. 
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und dass im Durchschnitt des ganzen Landes 42<^/o der Dar- 
lehen zu S^jo und darüber gegeben waren. Wir müssen in- 
dessen bei Beurteilung dieser TabeUe nicht yergessen, dass 
die Kosten der Hjpothekenaufnahme bei kleineren Summen 

relativ höhere waren als bei Ereditauf nahmen seitens des 
Orosßbetriebs. 

"L'elier die iiribe der hyiiotliekarischen Schuld lialjen wir 
nur drei auf Grund von annähernden Schätzaugen autgestellte 
Berechnungen von Frere-Orban, Laveleye und Hector Denis. 
Der erstere schätzte im Jahre 1850 die gesamte hypotheka- 
rische Schuld auf ca. 800 Millionen Franken wovon mehr 
als die Hllftei nämlich hß^jo^ auf den Grund und Boden (pro- 
pri^t^ non bfttie) entfielen, d. h. ca. 440 Millionen bei einer 
Zahl Ton 143433 Schuldforderungen. Unter Zugrundelegung 
desselben Verhältnisses zwischen ländlichen und städtischen 
Hypotheken schätzte Laveleye im Jahre 187B die handliche 
Hypothekenschuld auf 560 Millionen bei einer Gesamtschuld 
von einer Milliarde-^). Endlich hat Hector Denis die länd- 
Uche Schuld im Jahre 1885 auf 785 Millionen und 1897 auf 
87a Millionen geschätzt^). In der Zeit yon 1850—1897 be- 
trug der jährliche Zuwachs der Schuld etwas mehr als 
9,14 Millionen. In weichem Verhältnis stand nun diese Schuld 
zu dem Werte des Bodens? Das Verhältnis war im Jahre 
1850 6,6%, 1878 5^», 1885 8,3 ^•'^). Hierausfolgt, dass die 
Verschuldung im Jalire 1878 im Verfrleidi mit anderen Län- 
dern eine ausserordentlich geringe war. Der Wert des Bodens 
stieg seit 1850 schneller als die hypothekarische Belastung. 
Dagegen ist seit Mitte der siebziger Jahre die SchuldenUut be<- 
ti^chtlich gewachsen, wobei noch in Betracht zu ziehen ist, 
dass der Wert des Landes iron 1880—1895 um ca. 40 > ge- 



*) Pirat, Traite d'economie rurale I S. 539. 

') Frfere-Orban, Expose des motifa de la loi Bur le credit fon- 
cier. Documenta parlem. 1849—1850 S. 1257. 

•) Laveleye, Rapport sur l'agriculture beige 8- 

*) Propositioii de la loi velatiT« ä rorganisation du or^t fonder 
mral matnel. Chambre des Bepr^oentants 1896—1897 Nr. 100 8. 6. 

*)HectorDeiiit, La däpresnon ^conomiciue et sociale et Vhittoire 
des priz. BnizeUes 1895» S. 358. 



Digitized by Google 



— 118 — 



sonken ist. Hierdurch erklärt es sich, dass die an sieh nicht 
sehr hohe Belastung des Bodens in Belgien seit Eintritt der 

Krise von Tielen, namentlich den Sozialisten, als hedenkHeh 
hingestellt wird. Die Bestrebungen zur Organisatiüii des Hypo- 
tliekiirkretiits , welche schon seit 1850 liervorgetreten sind, 
habeu daher au Umfaiig und Bedeutung zugenommen, so dass 
jetzt allgemein eine Umgestaltung des Hypothekenwesens auf 
genossenschaftlicher Basis angestrebt wird. 

Bas erste diesbezfigliche Projekt in Belgien, welches eine 
Nachbildung der prenssischen und panischen Landschdten er» 
strebte, wurde im Jahre 1848 Ton Cassiers dem Senat vor- 
gelegt. In ähnlicher Weise schlug Frdre-Orban im Jahre 1850 
eine Orgaiütsation des Gruiidkredits vor, welche die staatliche 
Verwaltung mit einer genossenschaftlichen Vereinigung der 
Entleiher verbinden sollte. Die Darlehen sollten zu 4 ^/o 
gegeben und durch Amortisationsquoten von 1 ®/o innerhalb 
41 Jahren getilgt werden. Dieser Vorschlag ist hauptsächlich 
deswegen von Interesse, weil anch die kleinsten Grundbesitzer 
als Mitglieder der Bodenkreditanstalt aufgenommen werden 
sollten. Obwohl nnn die Kammer das Projekt annahm, 
seheiterte es im Senat und wurde darauf durch königliches 
Dekret zurückgenommen. Erst im Jahre 1888 wurde der 
Plan der speziellen Organisation des Bodenkredits auf der 
Basis der Gegenseitigkeit in Belgien wieder aufgenommen. In 
<lem Entwurf von T^Serclaes de Wommersom wurde nach dem 
Muster der Landschaften eine Association der Geldnehmer vor- 
geschlagen, welche die Kreditanfnahme zu einem billigen Zina- 
f nss ermaglichen uid die allmähliche Rückzahlung des Kapitals 
erfordern sollte (3,75 ^/o Zins und Amortisation). Es wurde 
darauf hingewiesen, dass eine Shnliche Organisation in Belgien 
bestehe, welche sich sehr gut bewährt habe, nämlich die 
Societe du credit coramunal. 

Das Bedürfnis nach cnier verbesserten Gestaltung des 
ländlichen Hypothekenkredits kam ferner in einem Projekt 
des Finanzministers De Smet de Naver zum Ausdruck. Die 
fiegierung erbot sich nämlich, mit Hilfe der Sparkasse, welche 
sich der Yermittelung Ilndlicher Zweiginstitute (comptoirs 
agricoles) bedienen sollte, die Verwaltung des Realkredits za 

V. GhUpowo Ohlapowtki , Die belg. LnndwlitMliaA im 19. Jahtli. 8 
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organiiiiereii. Die von der Sparkasse bewilligten Hypoiheken- 
darlehen sottten innerlialb 30 Jahren in Annuitäten rückzahl- 
bar sein, auch sollte die Sparkasse bei der ümwandlnng der 
anf einmal zahlbaren Hypotheken in tilgnngsfllhige behilflich 

sein, und die diesbezüglichen Cessionsveitiüge von jeder Ab- 
gabe befreit werden. Das Projekt fand in der Kammer eine 
sehr ret^ervierte Aufnalime. Es war augenscheinlich Grund zu 
der Besorgnis vorhanden, dass die Kapitalien der Sparkasse 
durch die Hypothekendarlehen zu sehr immobilisiert würden, 
wodurch in Zeiten einer Krise die Sparkasse in Zahlungs- 
schwierigkeiten geraten konnte. Ausserdem war der ins 
; Auge geÜEuaste Zinsfnss von 3,75 V für Anleihen Ton Gber 
10000 Franken, 3,50 ^/o für kleinere, ein zu hoher, wenn man 
noch die Tilgungsquoten in Betracht zieht. Es ist schwerlich 
anzunehmen, dass die Bauern an Stelle des gewöhnlichen Zinses 
von 4'/4 — 1 ^'2 "/o eine jährliche Quote von 5,45 resp. 5,61 "/o 
zu zahlen sich entschlossen hätten. 

Damit der Realkredit günstigere Eesultate als bisher her- 
vorbringt, mfissen die Jahresquoten geringer oder doch nicht 
hoher sein als die gegenwärtig den privaten Hypotheken- 
glaubigem gezahlten Zinsen, üm diesen Zweck zu erreichen, 
hat am 25. Februar 1897 Hector Denis einen GesetzTorschlag 
eingebracht, welcher an praktischer Bedeutung die früheren 
Vorschläcre ßbertrifft. Zwei Organe werden zur Organisation 
des Gruiidkreiiits empfohlen: 1. lokale Grundbesitzergenossen- 
schaften (mutualitäs foncieres locaies), 2. provinziale Boden- 
kreditkassen (caisses prorinciales du credit foncier). Die 
ersteren sollten die Kreditoperationen für ihre Mitglieder toU- 
ziehen und die Ablösung von Privathypotheken fibemehmeu, 
die letzteren sollten die Emission Yon Pfandbriefen betreiben 
und fQr periodische Auslosung derselben sorgen. Wenn in 
dieser oder ähnlicher Weise eine Verbilligung und Mobili- 
sierung des Bodenkredits in Belgien erreicht Nvird , so wird 
jedenfalls die Rückwirkung dieser Institution auf die Entwicke- 
lung der Landwirtschaft eine günstige sein, da durch den er- 
leichterten Ankauf des Landes der üebergang der Grundstücke 
in die Hand des besten Bewirtschaftors ermöglicht und ge- 
fordert werden wird. 
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8 19. 
Betriebskredit 

Während der Bodenkredit, in Belgien hauptsiichlich im 
Interesse der Gnindeicrentümer zu organisieren ist, kommt der 
Betriebskredit*) in seinen verschit. d» tm n Formen besonders 
dem Pächterstande zu gute, welcher der Zahl nach bedeutend 
überwiegt. Das landwirtschaftliche Kapital des Pächters war 
die einzige Kreditunterlage , welche fttr ihn Yerwendbar war. 
Ausser dem Betriebskapital konnten die Geldgeber nur in 
Betracht ziehen, welche Erträge der Pächter auf einem be- 
stimmten Pachthofe in früheren Jahren dem Lande abge*- 
wonnen hatte, welche Verkaufseinnahmen von Produkten oder 
Vieh er demnächst erwartete, und welche persönliche Sicher- 
heit er durch die Art seiner Bewirtschaftung etc. darbot. Unter 
diesen Verhältnissen war natürlich der Betriebskredit be- 
deutend schwerer zu erlangen als der durch eine sichere 
Garantie erleichterte Bodenkredit. Die hohen Zinsen, welche 
die Pächter auf die von ihnen ausgestellten Schuldscheine 
zahlen mussten (5 — 7'yo), weisen auf diese Schwierigkeiten' 
hin. In den Zeiten, wo die Landwirtschaft in &st gleich- 
massig steigendem Fortschritt sich entwickelte, war freilich 
die Ansicht vorherrschend, dass der Pächter sich sein Be- 
triebskapital selbst schatten müsse und, wenn er tüchtig sei 
und seinen Betrieb den vorhandenen Mitteln anzupassen ver- 
stehe, nur selten und vorübergehend eine KreditgewShiung 
Yon seinen Lieferanten oder Verpächtern zu beanspruchen 
brauche*). 

Die Folge dieser Anschauung war, dass bis in die neueste 
Zeit hinein alle spezifisch ländlichen Kreditinstitute in Belgien 

unbekannt blieben. So wurde in der Enquete von 186G von 
allen Seiten versichert, dass der Credit agricole in Belgien 



*) Enquöte agricole 1866 pasaim. 

^ (rAndrimont» Le credit agricole. 3* Con^^B inteniational 

S. 358 ff. 

') Laveleye, Eoonomie rurale de la Belgique. Bevue des Deux 

Mondes t. XXX S. 758. 
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nicht existiere, und noch im Jahre 1895 behauptete J. Graftiau • 
in einer Studie über den Betriebskredit dasselbe^), wenn auch 

nicht ganz mit demselben Rechte. 

Wh 1i;Lt sich nun die hochentwickelte belgische Laiid- 
wirtschatt während des grössten Teiles des Jahrliunderts ohne 
spezielle Kreditinstitute behelfen können? Wir wollen zu- 
nächst die Kreditgeber des Landwirts im einzelnen erwähnen 
und die Art ihrer Kreditoperationen kurz beschreiben. W^enn 
ein belgischer Pächter oder selbstwirtschaftender Grundbesitzer 
fttr Torttbergehende Bedürfnisse seines Betriebs, für schDell 
amortisierbare Meliorationen, Ankauf Ton Vieh etc. Kredit 
bedurfte, so wandte er sich in erster Linie an den Notar 
seines Ortes resp. der nächsten Stadt. Dieser verlieh nämlich 
von den ilmi ativertrauLen Depositengeldern Geld an die Land- 
wirte gegen VV^echsel oder Hypotheken , wobei er sich einen 
Zinsgewinn von ^/a — 1 ^jo reservierte. Der auf diese Weise 
sich vollziehende Umsatz Ton Kapitalien war ein bedeutender, 
obgleich die Unkosten ebenso wie die Zinsen recht beträcht- 
liche waren. Immerhin war diese Art des Personalkredits 
.ziemlich leicht zu handhaben. Die Notare kannten die Ver- 
hältnisse ihrer Schuldner genau und wussten, in welchen Fällen 
eine Verlängerung des Accepts wünschenswert und ohne Risiko 
war. Erst als die Verbältnisse der Landwirtschaft im allge- 
meinen unsichere wurden, erhoben sieii Klagen darüber, dasä 
die Notare eine zu frühe Rückzahlung der Kapitalien Ter* 
langten und dass die Höhe der geforderten Zinsen zu den Er- 
tj^en des landwirtschafblichen Kapitals in einem bedenklichen 
Missrerl^tnisse stehe. 

•Neben den Notaren kamen die Lieferanten von Kunst- 
dünger, Vieh, Saatgut, Maschinen und Geräten etc. als Kredit- 
geber der belgischen La.udwirte in Betracht, in den Gegenden 
der sandigen Zone, wo grosse Mengen von Kunstdünger ge- 
braucht wurden, wurde der Kredit des Düngerhändlers fast 
regelmässig für die Zeit von der Ackerbestellung bis zur 
Ernte in Anspruch genommen. Ein vlämischer Pächter, welcher 
10 ha bebaute, brauchte nach Angabe LaTeleyes jährlich 



1) J. Graftiau, Etode sur le cMit agrieole 1885 S. 1. 
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2 — 3000 Franken Kunstdünger, die er Ton dem Ertrage seiner 
Ernte bezahlte. Die so gew&hrte HögHelikeit, anf Kredit zv 

kaufen, welche dem kleinen Landwirt leicht geboten war, 
scheint unter nui malen Verhältnissen nur selten zu Zahlungs- 
schwierigkeiten geführt zn haben. Laveleye erklärt sogar 
diese Art der Schuldaufnahme für eine vorzügliche Form des 
landwirtschaftlichen Kredits^). Gegenwärtig ist man darüber 
anderer Ansicht, denn es hat sich herausgestellt, dass die 
DQngerb&ndler den gew&brten Kredit benutzten, um den Bauer, 
nachdem er sich Terpflichtet hat, bei ihnen zu kaufen , durch 
Lieferung sehlechter Ware zu benachteiligen, und dass im all- 
gemeinen der Zinsfuss der Schuldsumme ein sehr hoher ist 
(6^2 V)- Aehnliche Fehler hatte der Kredit anderer Lieie- 
ranten. Die Viehhändler z. B., welche den kleinen Landwirten 
Vorschüsse gaben, sachten sich auf diese Weise den billigen 
Ankauf des Viehs zu sichern. In Glegenden des Kleinbetriebs 
kam auch der Yiehwucher') nicht selten vor. Hier wurde 
nämlich das Vieh gegen Leihkontrakte verliehen, wobei die 
Darleiher in wenigen Monaten 20 — 30 ^/o yerdienten, die Ent- 
leiher aber ebenfalls zufrieden waren, weil sie kein Risiko in 
Bezug auf Krankheit oder Verlust des Viehs zu übernehmen 
brauchten. 

Ihe Kornhändler, welche den Bebauern Saatgut, Futter etc. 
lieferten und deren Produkte kauften, waren ebenfalls als 
Kreditgeber weit entfernt, die Bedürfnisse der Landwirtschaft 
in uneigenntttadger Weise zu berficksichtigen. Sie pflegten 
sich von Seiten ihrer Schuldner einen Vorzugspreis fttr den 
Ankauf des Getreides zu sichern. — Vielleicht bitten sieh 
alle diese kaufmännischen Kreditoperationen billiger und leichter 
vollzogen, wenn für den Landwirt eine ordentliche Konkurs- 
massenverwaltnng bestaiiden hätte, und wenn nicht die Ver- 
pächter ein Vorzugsrecht auf das gesamte Betriebskapital ihrer 
Pächter gehabt hätten, welches ihnen bei jeder Falliterklärung 
den Löwenanteil sicherte« 

Ausser den Notaren und Lieferanten gab es natOrlich 



*) L'aghcultuie beige S. 147. 

') J. F. Mellaerts, Rapport» 3« CoDgr^ .international 1895 S.802. 
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auch andere Geldgeber auf dem Lande, so vor allem die 

Freunde und Eltern des Landwirts, die Geldvermittler (agents 
(rjifPaires) und Wucherer und die verpachienden Eigentümer. 
Die letzteren waren die natürlichen und bevorzugten Gläubip^er 
ihrer Pächter. Die Form der faLreditgewährung war sehr häutig 
Stundung des PachtzinaeSf ferner Gewährung von Vorschüssen 
fttr Meliorationen, in selteneren Fällen Eapitalverleihung fttr 
andere Zwecke. 

Je mehr freilich die Eigentümer sich dem Lande fern- 
hielten tmd die Verpachtung der Güter durch Intendanten oder 
Kassenbeamte (receveurs) vornehmen Hessen, um so weniger 
waren die Pächter geneigt, diese Art des Kredits in Anspruch 
zu nehmen. In früheren Zeiten, wo nueii gewisse patriarcha- 
lische Verhältnisse zwischen Besitzern und Pächtern bestanden, 
mag dies anders gewesen sein. Nach den bestehenden Vor- 
schriften der beigischen Gesetzgebung war der Grundeigen- 
tfimer eigentlich der einzige Gläubiger, welcher ohne Gefahr 
als Bankier des Pächters fungieren konnte. Schon in den 
Zeiten des Feudalrechts hatten sieh die Grundbesitzer gegen- 
über den Pächtern ein legales Privileg*) auf ihr Betriebs- 
kapital verschafft, welches auch jetzt noch fortbesteht. Dieses 
Privileg wurde durch die Gesetze von 1851 und 1854 und 
neuerdings durch das Gesetz von 1884 etwas eingeschränkt. 
£s bezeichnet ein Vorzugsrecht des Verpächters für die Schuld- 
summe des Pachtzinses yon drei Jahren, wozu noch das lau- 
fende Jahr hinzukommt. Ursprünglich bezog sich das Privileg 
auf die ganze Dauer des Pachtkontraktes. Die Stundung des 
Pachtgeldes gewährte dem Gläubiger das Recht, allen anderen, 
selbst Hypothekengläubigem, vorgezogen zu werden. Dank 
dieses Privilegs konnten die Eigentümer jahrehmg daraui ver- 
zichten, die Pachtpreise heim Fälligkeitstermin einzufordern; 
sie konnten unter Umstunden durch Stundung der Pachtzinse 
jungen Pächtern bei der Niederlassung behilflich sein; sie 
konnten unglücklichen Landwirten helfen, ein schlechtes Jahr 
durchzumachen, gewisse notwendige Erwerbungen zu machen etc. 



Lunay, Le privilege du proprietaire. 3*^ Uongrfe« mtcmational 
d'agriculture (Rapport) S. 471 ff. 
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Hierin lag wobl ein gewisser Schutz der kleinen und bedürf- 
tigen Pächter, aber auch eine wirtschaftlich bedenkliche Scho- 
1 nfT derjenigen, welche Pachthöfe nbernahmen, die für ihr 
Betriebskapital zu gross waren, und eine künstliche Aufrecht- 
erhaltung unsicherer Existenzen, die zur Folge hatte, dass die 
jahrelang hinausgeschobene Liquidation des Pächters mit dem 
▼öUigen Verlust seines ganzen Vermögens endete. Der Haupt- 
nacHteil des Privil^s war eine gewisse Gleichgültigkeit det 
Grundherren in der Auswahl ihrer Pächter. Da der Wert 
des Betriebskapitals stets um ein Vielfaches den Betrag des 
Pachtgeldes überstieg, so konnte der Eigentttmer nur in Ans- 
nahitietriUen Verluste erleiden. Er stellte sein Land sozuöagen 
d^tii Pi sten Besten zur Verfügunjcr. welcher den höchsten Pacht- 
schillmg anbot. Hieraus gewinnen wir ein Urteil über die 
Art des Kredits, welcher hier vorlag. Die unter solchen Um- 
sländen sich vollziehende Verpachtung erweiterte den Kreis 
des Angebots für mittlere und kleine Pachthöfe in einer wirt- 
schaftlich bedenklichen Weise, welche ein gegenseitiges XJeber- 
bieten der Pächter zur Folge hatte. Aber auch abgesehen 
hiervon erwies sich das Privileg als eine wenig rationelle 
Form des Kredits. Das Betriebskapital des Pächters verlor 
hierdurch fast jeden Wert als auderweitige Kreditunterlagfe 
auf dem allgemeinen Kapitalmarkt. Wenn es zum Zwaugs- 
verkauf kam, verschlangen die Kosten des Yersteigerungs- 
Verfahrens und die damit verbundene Herabdrttcknng der Preise 
einen grossen Teil des eigentlichen Wertes der betreffenden 
Objekte. Auch kam es vor, dass gewissenlose Pfichter, welche 
ihren Ruin voraussahen, ihre Ernten, ihr Mobiliar und ihr 
Vieh mit der Zeit verschwinden liessen, so dass im Augen- 
blick der Beschlagnahme nur geringwertiges Inventar auf dem 
Pachthofe gefunden wurde. 

In Rücksicht auf diese Verhältnisse, unter denen seit Ein- 
bruch der Krise vielfach auch die Kultur des Landes litt, hat 
sich neuerdings in Belgien allgemein die Erkenntnis verbreitet, 
dass eine bedeutende Einschränkung des Privilegs die Vor- 
aussetzung für eine ungehemmte Entwickelnng des landwirt- 
schaftlichen Betriebskredits darstellt. 

Bas Verlangen nach einer Organisation des Betriebs- 
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kredits ist seit der Zeit der Krise in Belgien ein allgemeines 
und dringendes geworden. Als infolge der abnehmenden 
Rentabilität des Ackerbaues nnd verscbiedener Huteiriiuider 
folgender Missernten eine Stockung in der landwirtschaftlichen 
Entwickeln ng einzutreten schien, da begann man den lilttngel 
an Kapitalien als das Haupthindernis der Einftlhning yer- 
besserier Methoden fiör die BodenbesteUung und Viehzucht m 
betrachten. Schon im Jahre 1874 beechafkigte sich der Conseil 
sup^rieur d*agricnltnre auf Anregung der landwirtschaftlichen 
Kommission von Limburg mit dieser Frage und schlug nach 
Antrag J. B. Cloquets vor, dass die Landwirte sich zur Grün- 
dnng von „comptoirs*, d. h. von Genossenschaftskassen ver- 
einigen sollten. Diese Anstalten könnten als Vermittler zwi- 
schen Darleihern nnd Geldnehmern dienen, sich durch An- 
nahme von Depots Geld Tersehaffen und billiger escomptieren 
als die Bankiers. — Zunächst verwies der Landwirtschaflsrat 
auf die Notwendigkeit, in ein genaueres Studium der anwend- 
baren Reformen einzutreten. Bisher hatten sich nämlich nur 
einzelne Theoretiker in Belgien mit dem Betriebskredit be- 
schäftigt, wie z. B. Haeck, Andrimont u. a. Allmählich 
begannen das Parlament nnd die Regierung den Kreditverbält- 
nissen ihre Aufoierksamkeit zuzuwenden. Es wurde vorge- 
schlagen, ein Yademecum über die Organisation von länd- 
lichen Kreditgenossenschaften zu verteilen und die Staatsagro- 
nomen (ing^ieurs agricoles) 2U beauftragen, Konferenzen fiber 
diese Frage zu veranstalten. 

Der erste praktische Schritt, der auf dem Wege der Ge- 
setzgebung versucht wurde, geschah am 15. April 1884. Hier- 
nach wnrde die Caisse generale d'epargne et de retraite, die 
mächtigste finanzielle Institution des Landes. Wi aullraii;!, rineii 
Teil ihrer disponiblen Fonds zu Anleihen für die Landwirte 
zu verwenden. Zu diesem Zweck sollte die Landessparkasse 
sich der Yermitteiung von Zweigbanken oder besonderer Oomp- 
toirs agricoles bedienen, welche der Verwaltongsrat der Kasse 
zu organisieren oder zu bestätigen hätte. Das Prinzip war, 
den Landwirten unter der Bedingung Darlehen zu gewähren, 
dass die Schuldsumme durch einen von der Kasse bestötigten 
Vermittler garantiert wurde. Die Motive der Gesetzgebung 
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wmn durchaus rationell: Die in allen Teilen des Landes ver- 
streuten Landwirte k9nnen nnmOglieli Ton der Zentralyerwal- 

tung der Sparkasse emzelii auf ihre Kreditwürdigkeit und ihre 
ökonomische Lage geprüft werden, auch kann die Kasse nicht 
die Verwendung des geliehenen Geldes überwachen und die 
Zahluugsfikhigkeit des Schuldners bis zur Rückzahlung kou- 
trollieren resp. berQcksichtigen , ob der Entleiher durch ün- 
glücksf&Ue vorübergehend verhindert ist, seinen Verpflich- 
tnngen naehankommen. Gans anders ist die Situation, wenn 
die Kasse über einen Vermittler verfügt, welcher derselben 
Region angehört^ wo der Kredit verteilt und fiberwacht wird. 
Natürlich niuss der Venuittler ein ernstes Interesse darau 
haben, die Zahlungsfähigkeit derer zu kontrollieren, die von 
seiner Kaution Nutzen zieiien; er erhält für seine Bürgschaft 
eine Vermittelungsgebühr je nach dem Umfange der Geschäfte. 

Obwohl die Dezentralisierung des landwirtschaftlichen 
Ejredits zweckmässig erscheint, war doch die Art der Durch- 
Dtthrung, welche das Gesetz in den folgenden Jahren fand, 
ziemlich unpraktisch und schwerfillig. Bs wurden im ganzen 
nur fünf derartige Landbanken (Landbonwkantoren) gegründet, 
und zwar als Genossenschaftsinstitute mit solidarischer Haft- 
pflicht, aber nur eines dieser Comptoirs, nämlich das von Ge- 
mappe, hat sich durch einen grösseren Geschäftskreis als lebens- 
fähig erwiesen. — Merkwürdig ist, dass diese ursprünglich 
zum Schutze kleiner Landwirte bestimmten Institute in der 
Regel nur grössere Darlehen vermitteln. Anleihen von weniger 
als 1000 Franken kommen nur ausnahmsweiBe vor Obwohl 
das Gesetz durch die gleichzeitige Einschränkung des Privilegs 
der Verpächter den Kredit erleichterte, fanden die Landbanken 
die von kleinen Landwirten gegebenen Garantieen in der Regel 
zu unsicher. Sie verlangten daher nocli besondere Kreditunter- 
lagen, wie z. B. bewegliche Pfänder oder Hypothek encession, 
ja sie benutzten sogar die Gession des Privilegs durch den 
Eigentümer. Es wurden also bei jeder Geldaufnahme doppelte 
Garantieen gegeben, die des Entleihers sowohl wie die des 
Vermittlers. Ausserdem waren die angewandten FormalitiKten 



') Bulletin d agriculture 1897 S. 568 und 570—571. 
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viel zu umatändlich, und auch die OeffentUcbkeit der Anleihe 
«clireckte viele Landwirte zurfick. 

In den folgenden Jabren wiederholten sich die Klagen 

über die ungenügenden Ej'editverhältnisse. Gerade die kleinen 
Pächter und Kleinbauern, welche den Betriebskredit am not- 
wendigsten braiuiit^^n . empfanden es ai« einen Nachteil, dass 
ihre Wechsel nicht wie die der ludustrielleu, JCaufleute etc. 
▼on den Banken zur Eskomptierung zugelassen wurden. Der 
belgische Senatspräsident de Boodenbeke forderte daher die 
Ausdehnung des Kredits der Kätionalbank auf ländliche 
Wechsel. Die Bank aber yerweigerte dies, weil sie sich keine 
genügende Kenntnis der Entleiher yerschaffen könnte. Als 
unzureichend erwies sich auch, wie von vornherein vorauszu- 
sehen war, der von seiten uneigennütziger Privatleute unter- 
nomirieriH Versuch, mittels der sogenannten Caisse.- de prets 
gratuitä, wie sie z. B. in Iseghem und Üleghem gegründet 
wurden, den Landvrirten durch Gewährung unentgeltlichen 
Kredits zu Hilfe zn kommen. 

Als im Jahre 1886 eine landwirtschaftliche Enqnete durch 
Umfragen in den einzelnen Regionen angestellt wurde, wurde 
von den verschiedensten Seiten empfohlen, besondere Koope- 
rativgesellschaften als Kreditkassen zu gründen, resp. die be- 
stehenden Genossenschaften als Vermittler zu benutzen. Man 
beabsichtiortp . die ländlichen Syndikate, welche seit einicren 
Jahren in rascher Zunahme begriffen waren, zur Kreditgewäh- 
rung für ihre Mitglieder heranzuziehen. Obwohl nun msmche 
dieser Berufsverbände die Errichtung des ländlichen Kredits 
auf ihr Programm setzten, wurde doch in dieser Beziehung 
zunächst wenig erreicht, weil die lokalen Syndikate als ünter- 
stützungsgenossenschaften auf Gegenseitigkeit in ihren Kredit- 
geschäften durch die belgische Gesetzgebung ^) stark beschränkt 
waren, und vor allem die Erwerbung des Personalrechts aus- 
geschlossen war, falls sie sich nicht wie die Zentralsyndikate 
nach dem Gesetz von 1873 als Handelsgesellschaften organi- 
sieren wollten und damit eine sehr umständliche fiechnnngs- 
führung etc. auf sich nahmen. 



) Gesets vom 28. Juni 1894 über die Sod^t^i rnntoalifttes. 
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W enn nun auch die belgische Gesetzgebung die Benutzung 
der Syndikate zur Kreditverniittelung erschwerte, so war doch 
das Prinzip, lokale Genossenschaften zu diesem Zweck zu ver- 
wenden, in anderen europäischen Staaten allgemein bewährt 
und zur Anerkennung gelangt. Man begann daher auch in 
Belgiea über die Anwendbarkeit der Volksbaoken und länd- 
lichen Darlehenskassen nach Schnlze-Delitsscb nnd Raiffeisen 
nachzudenken. Die Volkebanken waren bereits seit dem Jahre 
1864 in einzelnen Städten eingeflShrt nnd gelegentlich anch 
von den Landwirten und Geinüsegärtnern der Umgegend be- 
nutzt worden. Diese nacli ilen Prinzipien von Schulze-Delitzsch 
organisierten Kreditgenossenschaften hatten sich in den letzten 
Jahrzehnten mehr und mehr verbreitet, so dass im Juni 1894 
bereits 24 Volksbanken mit 11903 Mitgliedern vorhanden 
waren. Auf den jährlichen Kongressen dieser Kooperativ- 
gesellschaften wurde nun die Erweiterung des populären Kredits 
auf die ländliche BeTÖlkerung ins Ange gefasst und infolge 
dessen am 2. Dezember 1888 in Go^-Limbourg (Arrondisse- 
nient Verviers) die erste Banque populaire agricole gebildet. 
Das Aktienkapital dieser Bank bestand aus Anteilen von 
200 Franken, die solidarische Haftpflicht der Mitglieder er- 
streckte sich auf das Doppelte des eingezahlten Kapitals. Am 
SO. Juni 1894 hatte die Bank 90 Mitglieder, einen Umsatz 
Ton 295000 Franken, ein eingezahltes Kapital von 14100 
Franken, Depots und laufende Kontos im Werte yon 20000 
Franken. Neben dieser Bank von Go^-Limbourg kann man 
noch die von Argenteau und Statte-Huy als vorwiegend länd- 
liche betrachten, da der grössere Teil ihrer Darlehen den Land- 
wirten gewährt wird^), indessen ist die Zahl dieser Darlehen 
recht unbedeuleiid (45 resp. 2;V). Das Interesse der belgischen 
Landwirte für die Volksbauken ist offenbar ein sehr geringes 
und zwar hauptsächlich deswegen, weil die Anleihen in der 
Begel nur auf drei Monate gewährt werden, und eine Ver- 
längerung derselben besonderer Beschlfisse des Verwaitungs- 
rats bedarf). 

*) Bulletin de rarrriculture 1897 6. 571. 

^) Andiimoiit, Le ciedit agricole. Congres international d agri- 
cnlture 1895 S. 853 rt. 
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Gegenfiber diesen Misserfolgen maclite sich das Bedflrfnis 
geltend, andere den Bedingungen des landwirtechaUJichen Be- 
triebes besser angepasste Kreditinstitute zu sehafFen und eine 

Anwendung der Raiffeisenschen Kassen in Belgien zu ver- 
suchen. Bisher hatten die meisten belgischen Nationalökonomen 
diese Form der Kredite rganisation för unanwendbar gehalten, 
da sie mit den Gesetzen über die Handelsgesellschaften und 
den Sitten der Landbevölkerung nicht übereinstimmten. 

Für jede Handelsgesellschaft auf geno<;senschaftiicher 
Grundlage war nach dem Gesetz von 1873 die Einzahlung von 
Aktien zum Zweck der Dividendenrerteilung yorgeschrieben. 
Weder das Prinzip, die Dividende auszuschliessen, noch die 
üntenbarkeit des Reserreibnds, welche Raiffeisen empfohlen 
hatte, entsprach dem belgischen Recht. Auch die Einführung 
der unbeschränkten Haftpflicht fand Widerspruch, da die Land- 
bevölkerung einer so weitgehenden Verpflichtung für Interessen 
der Gemeinschaft Misstrauen entgegenbringen würde. Als nun 
aber die genossenschaftlichen Prinzipien auf dem Lande an 
Ausdehnung gewannen und vor allem die Bauemgilden die 
abereinstimmenden Interessen der Landbevölkerung zur Geltung 
brachten, da erkannte man, dass der Kooperativkredit die 
Vorbedingung fQr die nfitzlfcbe Anwendung des Genossen- 
schaftswesens sei. Der bedeutendste Vertreter dieser An- 
schauung war Abb6 Mellaerts, welcher im Jahre 1891 in dem 
vlämischen Organ der Bauernliga („De boer") eine iieihe von 
Artikeln veröffentlichte, um die Organisation und Anwendung 
der Baififeisenkassen bekannt zu machen. Diese Artikel wurden 
in zwei Broschfiren zusammengefasst^ denen ein Statutenmodell 
beigegeben war. — üm die Statuten mit dem belgischen Gesetz 
▼on 1873 Qber die EooperativgeseUschaften in Einklang zu 
bringen, mussten die gewöhnlichen Grundsfttze der Raiffeisw* 
sehen Kassen etwas modiiiziert werden. Die gesetzlich ge- 
forderte Einzahlung von Alvtien wurde auf ein Minimum 
(3 Frauken) beschränkt, so dass einerseits die Verteilung von 
Dividenden in Wegfall kam, andererseits aber auch den kleinsten 
Landwirten und sogar ländlichen Arbeitern der Beitritt er- 
möglicht wurde. Da ferner die Unteilbarkeit des Reserfefonds 
nicht gestattet war, so wurden Terschiedene Massregeln ge- 
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troffen, um die Liquidation zu verhindern. Im ganzen sollten 
die neu zu schaffenden Kreditinstitute eine Mittelstellung 

zwischen der reinen Hilfskasse und einer kommerziellen Ünter- 
nehmnng einnehmen. 

Die erste Darlehenskasse in Belgien wurde im Dorfe Rillaer 
(Bezirk LoeTen) im Jahre 1892 gegründet. Da diese Kasse 
sich binnen kurzer Zeit als lebensfähig erwies, wurden von 
selten der Bauemgüden bald darauf andere gegrttndet, und 
noch in demselben Jahre beschloss die Direktion der Landes- 
sparkasse in Brüssel, den Raiffeisenschen Eassen Kredit zu 
gew2diren. 

Dies war das entscheidende Moment für die Ge- 
schichte des bäueriicheü Kredits iu Belgien. Die Darlehens- 
kassen bedurften dieser Unterstützung wenigstens so lange, bis 
sie sich selbst durch Annahme von Depots und Steigerung 
des EeserYefonds eine gesicherte finanzielle Grundlage erworben 
hatten. 

Durch ein neues Gesetz vom 21. Juni 1894 wurde die 
Sparkasse offiziell ermächtigt und beauftragt, den Kooperativ- 
gesellschaften des ländlichen Kredits Torsehfisse zu gewähren, 

damit diese auf eigene Rechnung den Landwirten Kapital zur 
Verfügung stellen könnten, unter der Bedingung, dass die Dar- 
lehen für die Entwickelung oder Melioration der landwirt- 
schaftlichen Betriebe bestimmt würden. 

Das geliehene Geld ist also vor allem zum Ankauf von 
Vieht Maschinen, Kunstdünger oder Safitgut oder auch für 
Drainiemngs- und Urbarmachungsarbeiten zu verwenden. Nach 
dem neuen Gesetx erhält der Bebauer das Geld nicht mehr 
direkt gegen Kaution der Oomptoirs, sondern zunächst ver- 
bandeln nur die Sparkasse und die Society cooperative für sich 
allein, und aisdann leiht die Genossenschaft dem Landwirt 
ohne irgend welches Dazwischentreten der Sparkasse. Da in- 
dessen die letztere ein gewisses Interesse daran hat, die Ge- 
schäftsführung der Darlehenskassen zu kontrollieren, so führt 
die kontraktliche Verpflichtung gegenüber der Sparkasse in die 
Geschäftsführung der Genossenschaft ein Element der Strenge 
und Exaktheit ein, welches den ursprünglichen Baiffeisenkassen 
fehlt. 
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Der Generaldirektor Mabülou^) veröfientlichte im Jahre 
1895 ein Statutenschema, nach welchem die toq der Sparkasse 
zu unterstfiteendeii Genossenschaften sich zu organisieren nnd 
ihre Rechnnngsftlhrnng zu gestalten hätten. In diesem Schema 
wurde zugleich die QrQndung von Zentralkassen verlangt, um 
die Operationen der einzelnen Kassen zu überwachen und ein 
einheitliches Vorgehen derselben zu sichern. Die Zentralkasse 
sollte durch Kaiitioii der Schuldverpflichtimgen und gegen eine 
Gebühr den Kreditverkehr der Lokaikassen mit der Landes- 
sparkasse vermitteln. 

Während für die lokalen Kassen unbeschränkte Haftpflicht 
gefordert warde, sollte die Zentralgenossenschaft nur be- 
schränkte Haftpflicht haben. Die Anleihen der Genossen- 
schaften wurden zunächst zu SV«^/» bewilligt, wobei die Zentral- 
kasse 0,25*^/0 vom Betrage des Darlehens erhielt. Ausserdem 
ist ein eventueller Betrag festgesetzt, den die Lokalkasse im 
Fall der Liquidation, der ^jtatuLen Veränderung oder des Aus- 
tritts aus dem Zentralverbande bezahlen muss. Zur Deckung 
dieser eventuellen Zahlung verpflichten sich die einzelnen 
Kassen, einen Reservefond (reserve conditionelle) im Betrage 
Ton einem Sechstel der Zinsen der staatlichen Darlehen zu 
bilden. Die Teilung der Bicservefonds unter die Mitglieder der 
Lokalkasse ist demnach unmöglich. Die Zentralkasse bestimmt 
diese Fonds zur Gründung neuer Lokaikassen. 

Die einzelnen Kassen treten mit der Laiidessparkasse in 
Kontokorrentverkehr, indem sie ihre jeweilig disponiblen Ueber- 
schüsse als Aktivkonto einzahlen. Dies geschieht nach dem 
Zirkular vom 25. Oktober 1894 durch Vermitteluug der Steuer- 
ämter, wo keine Agentur der Nationalbank vorhanden ist. 
Die Steuerkassen können denmach die Einzahlungen der Lokal- 
kassen im Kontokorrent fibernehmen und ihnen nach den An- 
weisungen des Generaldirektors Kredit gewähr«i. In dieser 
Weise hat der Direktor Mahillon das Gesetz von 1894 prak- 
tisch eingeführt und die ländliche KieditürgLUjisation den Sitten, 
Bedürfnissen und Gesetzen Belgiens augepasst. 



Lepreux, Le cv^it agrioole en Belgiqne. 3« CongrdB inter^ 
aatioiial S, 160—166. 
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Die RaiffeisenBchen Kassen haben sißh, hauptsächlich unter 
dem Einflufls des Bauernbundes, sehr schnell entwickelt Am 
15. Juni 1895 grfindeie die Bauemliga die erste Zentralkasse 
(Caisse centrale de la ligue des paysans). Eine zweite Zentral- 
kasse folgte im März 1896 in Lüttich, weitere 1897 in Enghien, 
Arlon und Brügge. Gegt iiw ilrtig, d. h. nach einer Entwicke- 
lung von sechs Jahren (1898) gibt es in Belgien über hundert 
Kassen, die sich alle in blühendem Zustande befinden Eine 
EigentümUchkeit der Kassen des Banernbundes ist die Be- 
schränkung auf solche Mitglieder, welche Religion, Familie 
und Eigentum als Grundlagen der Gesellschaft anerkennen. 

Der Kredit der Darlehenskassen trägt wesentlich dazu 
bei, den Landwirten die Benutzung der Syndikate und Konsum- 
vereine, welche nur gegen Barzahlung liefern, zu erleichtern 
und sonst unter den günstigsten Bedingungen Werkzeuge^ 
Saatgut, Dünger und andere Verbrauchsgegenstände für ihre 
Wirtschaft zu beschaffen. Auch die Anleihen zum Ankauf 
yon Yieh, welche in der Kegel auf 4 — 8 Jahre bewilligt 
werden, haben sich als sehr nützlich erwiesen und den in 
manchen Gemeinden üblichen Yiehwucher eingesehrankt')* 
Bedingung dieser Darlehen ist der Beitritt in eine Yer- 
sicherungsgesellschaft gegen Viehsterben. Ein Teil der Dar- 
leben dient zur Tilgung von Hypothekenschulden. Eiuige 
Ault'üieii sijui Hufgeiioanuen zur Ausrüstung junger Pachtwirt- 
schaften, denen das nötige Betriebskapital fehlte, wobei die 
Eltern Bürgschaft zu leisten hatten. Auch zur Vervollständi- 
gung der Kaufsumme von Grundstücken oder Häusern kommen 
Darlehen vor, im allgemeinen aber überwiegt der Personal- 
kredit. 

Die von den Mitgliedern geforderten Garantieen sind 

meistens Bürgschaften, daneben auch Faustpfänder und Oession 

des Privilegs oder von Hypotheken. Eine sehr erfreuliche 
Folge dieser Kredifcorganisation ist auch die stets zunehmende 

*) Leu 11 Ii i rd Lipke, Z rachu agramego w Belgu. Przeglad 
powszechny t. LX S. 58. 

*) CSfir. Abb4 Mellaert«, Organisttüon et d^eloppement de Yin- 
stitntioa des caisses BaüFeiMii en Belgique. Congrts iBtematiiwal d'agri* 
eoltore 1895 S. 801--d03. 
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Bohe der Spareinlagen, welche das unbegrenzte Vertrauen der 
LandbeTdlkernng zu diesen Darlehenskassen beweist. Die 
Einzahlungen werden meistens von kleinen Landwirten, Mägden 
und Arbeitern gemacht. Hierdurch ist in manchen Gemeinden, 

wo die kleinsten Landwirte überwiegen, /Ann erstenmal Ge- 
legenheit geereben, ersparte« Geld produktiv anzulegen. Früher 
wurden die Ersparnisse auf dem Lande entweder gar nicht 
zinstragend angelegt^) oder zum Ankauf von Staats- oder 
Industriepapieren resp. zum Landankanf verwendet, in einzelnen 
Gegenden aueh auf Postsparkassen deponiert* Gegenwärtig 
aber werden die auf dem Lande gesammelten Ersparnisse mehr 
als bisher für die Landwirtschaft verwendet. Wenn nun auch 
die Darlehenskassen sich in der Regel auf kleinere Kredit- 
geschäfte beschränken, kommen sie doch in erster Linie den- 
jenigen Kreisen zu gate, für welche die billige Kreditgewährung 
das dringendste Bedürfnis war. Eine weitere günstige Ent- 
wickelung der Kreditverhältnisse dürfte we.sentlich dadurch 
gefördert werden, dass das Privileg der Verpächter auf einen 
kürzeren Zeitraum beschränkt wird. 



*) L'agricaltore beige 8. 150. 
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y. Kapitel. 

Die Lage der Landarbeiter. 

§ 20. 

Historische Entwiekeliug des läudUeheii Arbeiterstandes. 

Während die wirtschaftliche Lage der Pächter und Grund- 
eigentümer von allen , welche sich in früherer Zeit mit dem 
Studium der belgischen Landwirtschaft beschäftigten , ein- 
gehend geprüft und erörtert wurde, hat man im Gegenteil 
den ökonomischen , intellektuellen und moraheeben Verhält^ 
nissen der landwirtschaftliehen Lohnarbeiter nur geringe Auf- 
merksamkeit gewidmet. Auch das statistische Material, welches 
die wirtschaftliche Lage der Landarbeiter hehanclelt, zeif^ eine 
gewisse Oberflächlichkeit und ungenügende Unterscheidkmg der 
einzelnen Arbeiterklassen. Erst seit den neunziger Jahren hat 
uian auch in Belgien die wirtschaftliche Hebung der unteren 
Klassen der Landbevölkerung ernstlich in Erwägung gezogen 
und sich mit verschiedenen Beformplänen befasst^ welche wir 
später erOrtern werden. Trotz dieser Fortschritte ist es keines- 
wegs leicht, Aber die thatsachlich bestehenden gegenwärtigen 
YerhSltnisse sich zu orientieren und sich Aber die Grundzüge 
der Sntwiekelnng des ländlichen Lohnarbeiterstandes ein Ur- 
teil zu bilden. Einige Anhaltspunkte bieten uns nur die ge- 
legentlichen Mitteilungen von Schwerz aus dem Anfang des 
J?ihrlinnderts, ferner die Untersuchungen von Ducpetiaux über 
Arbeiterwirtschaften (1853) und die wenig eingehende Schil- 
derung der Arbeiter Verhältnisse bei Laveleye ; daneben kommen 
die Ergebnisse der landwirtschaftUchen Enqueten von 1846, 
V. Chlapowo ChUpowski, Die bei«. IisndwirtaolMft im 1». Jtbrb. 9 
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1880 und 1886 und einige neuere sozialiatiache Studien und 
Broschfiren in Betracht^). 

Obwohl die belgische Landwirtschaft am Anfang des 
19. Jahrhunderts sich in einem relativ blühenden Zustande 

befand, war doch die Lage der Laudarbeiter in den walloni- 
schen Teilen des Landes, wo sich die persönliche Unfreiheit 
am längsten erhalten hatte, eine keineswegs günstige. Hier 
stand einer geringen Zahl von Grossgrundbesitzern und Gross* 
Pächtern eine bedeutende Menge von abhängigen Tagelöhnern 
g^enflber, die ohne irgend welche Aussieht auf eine Ver* 
änderung ihrer Lage, so lange sie arbeitsfähig waren, Ton der 
Lohnarbeit lebten, und sobald sie alt und schwach wurden, 
von ihren Herren entlassen, dem Elend und der Armenpflege 
anheimfielen. Das Lohneinkommen dieser Tagelöhner war 
selbst in so fruchtbaren Gegenden wie Hesbaye und iienne- 
gan derartig gering, dass die Leute bei jeder Teuerung und 
häufig auch im Winter, wenn es an Arbeit mangelte, ein 
Opfer des Elends wurden und ihren Nachbarn oder dem Staate 
zur Last fielen Trotz dieser Unsicherheit ihrer Lage zeigten 
jedoch die wallonischen Arbeiter eine gewisse Widerstands- 
fähigkeit und Beweglichkeit. Wenn ein Arbeiter sah, dass 
in seiner Gegend Mangel an Beschäftigung herrschte und dass 
ihm das Unglück drohte, so suchte er sich anderswo Arbeit 
lind nahm ?oo;rir häufig den Weg nach der Stadt, wo er ein 
besseres niifl sithereres Auskommen fand. Fast alle grösseren 
Städte Belgiens waren m jener Zeit, wie Sctiwerz mitteilt, 
mit wallonischem Gesinde erfüllt^). Infolgedessen bestand in 
den Provinzen mit relativ schwacher Bevölkerung, besonders 
in NamuT, ein gewisser Mangel an Arbeitskräften, welcher 
den Uebergang zu intensiveren Betriebsformen erschwerte. 
Von grosser Bedeutung für die wallonischen Arbeiterwirt- 



') Destree & V ander velde, Le sociaiisme en Belgique 1898. 
E. Van d er veld e, L'influence des villes sur les campagnes 1897. 
E. Van der Velde, Les villes tentaculaires (Revue des Deux 
Höndes) 1898. 

L*enqadt6 agrieole (sodaliste) par Vandervelde et Z6o. 
^ Schwer« a. a. 0. III S. 49i. 
') Schwerz a, a. 0. II S. 864. 
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Schäften war auch die Erlialtung eines ziemlich aasgedelinten 
Gemeindekiidea in den sftdöBtbchen ProTinsen, vor allem in 
Luxemburg, wo der Stand der sogenannten H&nsler mit Par- 
zellenbesitz die nicht besitzenden Landarbeiter an Zahl fibertraf. 

Was die ylftmischen Proyinzen anbetrifft, so trat hier der 
Gegensatz zwischen den Arbeitgebern und den abhängigen 
Tagelöhnern weniger hervor. Die Möglichkeit der Nieder- 
lassung und Gründung einer eigenen Wirtschaft war, wie be- 
reits früher erörtert, in den Gegenden der intensiven Kultur 
derartig erleichtert, dass es nur wenige ständige Lohnarbeiter 
gab. Die Leiter der kleinen Betriehe, d. h. sowohl Klein- 
banern ab auch EQeinjMushter, beschäftigten für gewöhnlich 
keine Tagelöhner, sondern nur einige Knechte und M'ägde, 
welche mit den Arbeitgebern zusammen höchst angestrengt 
arbeiteten und sich la ihrer Naliruiig nnd Lebensweise wenig 
von ihnen unterschieden. Die Zahl der Tagelöhner war mit 
Ausnahme von Westflandern, wo grössere Höfe vorkamen, 
im Verhältnis zu den übrigen Arbeitern (Hofgesinde) gering. 
Sie wurden noch überwiegend in Naturalien bezahlt^), er- 
hielten bei der £mte ebensowohl wie beim Dreschen einen 
Anteil am Ertrage und gewannen dadurch einen grossen Teil 
der zu ihrem Unterhalt notwendigen Lebensmittel. Was sie 
Yon ihrem geringen Geldeinkommen erübrigen konnten, rer- 
vvaiidfceij sie stets znr Pachtung oder zum Erwerb eines kleinen 
Landstückchens oder Gartens. — Die Lebenshaltung der vlämi- 
schen Arbeiter war von jeher eine ausserordentlich niedrige. 
Sie zeichneten sich vor allem aus durch Anspruch losigkeit, 
Ordnungsliebe und Geduld, aber trotz ihrer grossen Tüchtig- 
keit verfielen sie, sobald Missemten, Krankheiten und ahn- 
lidies über sie hereinbrachen, dem fiussersten Elend. Sie 
legten sich in solchen Fällen die härtesten Entbehrungen auf 
und zeigten gegenüber den fKr unabwendbar gehaltenen Not- 
lagen eine merkwürdige Passivit;lt. 

Nur selten dachten die Fl iniiiuiler in jener Zeit daran, 
ihre Arbeitskraft in den Städten oder in anderen Provinzen 
zu verwerten. Schon die Verschiedenheit der Sprache und 



>)Ch. Jacquet, L^agricolture Beige aa XlXi^me si^cle 8. 9. 
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der Bevirirtscbaftuiigsformea, sowie der Beaitz eigenen Landes 
oder kleiner Pachtungen fesselte sie an die Heimat. Wenn 
man von nnTorhergesebenen Notlagen und allgmeinen Krisen 
absieht, war immerhin die wirtaehafblidie Lage dieser Arbeiter 
im Anfang des Jahrhunderts eine ziemlich stabile und gleicb- 
mässige. Besonders in Flandern, wo der Anbau der Handels- 
gewächse eine grosse Rolle spielte, war die Arbeitsgelegen- 
heit nicht nur im Sommer, sondern auch — infolge der 
zahlreichen haiisindustriellen Thätigkeiteii im Winter fast 
überall ausreichend, obwohl die Volksdichtigkeit ausserordent- 
lich gross war. 

Es ist charakteristisch für die vlftmische Landwirtschaft 
(mit Ausnahme der Gampine), dass sie schon im Beginn des 
19. Jahrhunderts eine Höhe der Entwickelung erreicht hatte, 
welche die Fortschritte, die in den folgenden Jahrzehnten ge- 
macht wurden, als vergleichsweise unerhebliche erscheinen 
Hess. Die im Betriebe eintretenden Aendeningen waren so 
geringfügig, dass auch die Verhältnisse der Landarbeiter 
ziemhch konstant blieben, während die wallonischen Ar- 
beiter zugleich mit dem Auüschwung der wirtschaftlichen Ent- 
wickelang in den bisher zurückgebliebenen Provinzen eine 
relative Verbesserung ihrer Lage erfuhren. So zeigt sich 
schon bei der ersten grosseren landwirtschaftlichen Enquete, 
welche die belgische Regierung im Jahre 1846 yeranstaltete, 
die merkwürdige Erscheinung, dass das Lohneinkommen der 
vliiniischen Arbeiter in Regionen, wo die Landwirtschaft am 
meisten vorgeschritten, niedriger war als das der wallonischen 
Arbeiter, deren Leistungen bedeutend geringer waren (durch- 
schnittlicher Tagelohn in Namur 1,32 Franken, in Ostflandern 
1,11 Franken). Von grossem Einfiuss auf diese Gestaltung der 
Verhältnisse war der Rückgang der Spinnerei und Weberei 
auf dem Lande, welcher in Flandern am schwersten empfun- 
den wurde Wenn nun im Vlämischen der AuÜBchwung der 
Fabrikindnstrie einen ungünstigen Einfiuss auf die Lage der 
ländlichen Arbeiterfamilien ausübte, so scheint in den in- 
dustriellen Gebieten Mittelbelgiens das Gegenteil der Fall 



Moser, Der PaaperiamuB in Flandern 1858. 
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gewesen zu sein. Die steigende Volksdicbtigkeit der indu- 
striellen Zentren schuf hier für die Laadwirtsrbaft eine ver- 
besserte Absatzgelegenbeit und vermehrte die Nachfrage nach 
Arbeitskräften, so dass die Ansprüche der ländlichen Arbeiter, 
welche stets das höhere Einkommen der industriellen Arbeiter 
im Ange behielten tmd häufig nach den Städten abwanderten, 
immer grOssere wnrden. Trotz mancher Fortschritte war 
jedoch die materielle Lage der Landarbeiter im Durchschnitte 
und für das ganze Laiid betrachtet noch eine durchaus un- 
befriedigende 

Den Beweis für diese Thatsache liefert uns die Enquete 
von 1846. Obwohl die Preise der landwirtschaftlicben Pro- 
dukte in Belgien höher waren als in allen anderen Län- 
dern des europäischen Kontinents, obwohl also hier nicht nur 
der Bruttoertrag des Landes, sondern auch der Reinertrag 
der landwirtschaftlichen Betriebe ein äusserst hoher war, war 
doch das schlimme und allgemeine Uebel nicht zu ver- 
kennen , dass fast überall in Belgien der Lohn der Land- 
arbeiter nicht den Bedürfiiissen ihrer Familie genügte, dass 
also alle diejenigen Familien, welche nicht durch eigene Land- 
wirtschaft eine ausreichende Ergänzung ihres Einkommens 
fanden, der Armenpflege anheimfielen *). Die offizielle Statistik 
stellte fest, dass die belgischen Landarbeiter zu den am 
schlechtesten genährten des Kontinents gehörten und im Ver- 
gleich zu den Landarbeitern Frankreichs und Englands sehr 
ungünstig gestellt waren. Diese missliche Lage war keines- 
wegs durch die grössere Volksdichtigkeit Belgiens zu erklären, 
denn nirgends war die Nachfrage nach ländlichen Arbeits- 
kräften im Verhältnis zur bebauten Fläche grösser als hier. 
Vielmehr war es in erster Linie die ausserordentliche Stei- 
gerung der Pachtpreise, welche die Fähigkeit der Pächter, 
angemessenere Arbeitslöhne zu zahlen, beeinträchtigte 

Der durchschnittliche Arbeitslohn betrug im Jahre 1846 



^) R^censement g6n<^ral lP4fi 1. 
T.av eleye, Economie rurale de la Belgique. Revue des Deux 
Mondes t XXXvlll S. 66. 

•) E. Moser a. a. 0. S. 5. 
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nur ijii Cent, mit Nahrung und 1,13 Franken ohne Nahrung; 
iür l'>aueii 40 resp. 70 Cent. An Ho%esmde und ständigen 
Tagelöhnern gab es damals 177 026 Personen, d. h. pro Hektar 
der bebauten Fläche 10 Oesindepersonen und 7,8 Tagelöhner. 
Was die Frauenarbeit anbetrifft, so kamen auf 100 Gesinde- 
personen 65, auf 100 Tagelöhner 53 weibliche. Eine grössere 
Zahl weiblicher Tagelöhner gab es schon damals in Hainaut und 
Ostflandern (71 resp. 70), während in Luxemburg das weib- 
liche Gesinde sogar an Zahl überw og (103). Von der wirklichen 
ökonomischen liage der Landarbeiter in jener Zeit geben na- 
türlich die Berechnungen über den Durchschnittslohn kein 
genögendes Bild. Wir wissen, dass in den Jahren 184r> — 1847 
eine grosse ökonomische Krise und Hungersnot in Belgien 
herrschte, welche ein furchtbares Umsichgreifen des Pauperis- 
mus auf dem Lande, besonders in Flandern, zur Folge hatte. 
Als Beweis fttr diese Thatsache möge dienen, dass damals Ton 
171 G81 Unterstützten 35 900 Landarbeiter waren und dass 
mehr als 26U0O Kinder nnd Halberwachsene in Geiaugnis?;en 
und Bettlerherberpfen (depöts de mendicite) auigenommen waren, 
so dass man sich zur Gründung von landwirtschaftlichen Armeu- 
schulen (^coles de r^forme) für verlassene und heruntergekom- 
mene Kinder genötigt sah. Das grösste Verdienst um die 
Einrichtung dieser Eolonieen und die Hebung der Landarmen- 
pflege hatte der Generalinspektor der Wohlthätigkeitsanstalten 
und Gefängnisse, Edouard Dncp^tiaux^ welcher einige Jahre 
später im Auitiage eines statistischen Kongresses in Brüssel 
(1853) eine allgemeine Enquete über die wirtschaftliche Lage 
der Arbeiterfamilien veröffentlichte. Tn dieser Enquete sind 
auch die ländlichen Arbeiter eingehend berücksichtigt. Die mit 
Sorgfalt geführte Untersuchung ergab, dass in allen Provinzen 
mit Ausnahme von Luxemburg eine beträchtliche Anzahl Ton 
Landarbeiterfamilien normaler Grösse vorhanden war, welche 
trotz angestrengter Arbeit und dürftiger Lebenshaltung nicht 
mit ihren Einnahmen ausreichen konnten und auf die öffent- 
liche. Armen uüierstützung angewiesen waren. So wird z, B. 
mitqreteilt, dass in der Campine etwa der dritte Teil aller 
Eamiiien, in Limburg sogar die Mehrzahl der Arbeiter unter- 
stützt wurde. Selbst in Gegenden mit blühender Landwirt* 
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Schaft, wie bei Alost und Gent in Üstflanderu, finden wir 
negative Budgets. 

Erst gegen Ende der fünfziger Jahre begann der allge- 
meine Aufschwung der Landwirtschaft, welcher schon mehrere 
Jahre vorher eingesetzt hatte, auch den ländlichen Arbeitern 
zu gute zu kommen. W&hrend noch das Recensement offioiel 
▼on 1856 beetalagt, dass die Arbeiter von ihrem Lohnein- 
kommen nicht leben kdnnen and dass beträchtliche Verbesse- 
rungen ihrer Lage notwendig seien, nm ihnen eine bescheidene 
Existenz zu sichern, machte sich in den folgenden zwei De- 
zennien trotz der w;k Eisenden Zahl der Landarbeit-er eine 
gleichmässig torUclireiteiide I lau<sel)e\vfiu;iing des Lohneiu- 
kommens geltend. Dieser Fortschritt erklärt sich, abgesehen 
yon der Ausdehnung des Kulturlandes, haiiptsächlicfa durch 
die rasche Zunahme der Betriebszahl, welche infolge der in- 
tensiveren Kultur einen grosseren Bedarf an Arbeitskräften 
hervorrief. Von 1846 — 1880 stieg die Zahl der Betriebe 
(572550 resp. 910336) um 59 die Zahl der Arbeiter 
(177 026 resp. 217 195) um 23 «/o. Es kamen 1846 auf 100 Be- 
triebe 80,9, daprec^en 1880: 23.8 Arbeiter i). Von 1846 bis 
zum Jahre 1874, wo die aufsteigende BewL't^uiig liiren Höhe- 
punkt erreichte, haben sich die Löhne nahezu verdoppelt. In 
dieselbe Periode fällt ein fast allgemeines Zurücktreten des 
Naturallohnes und der Naturalverpflegung'), w&hrend gleich- 
zeitig, besonders in den industriellen Distrikten, die Accord- 
arbeit an Ausdehnung zunahm. Nur in einzelnen Gegenden 
mit Uberwiegendem Eombau hielt sich noch die alte Sitte, die 
Schnitter und Drescher durch Anteilquoten am Bruttoerträge 
(meist mit 5 — 6 %) zu bezahlen. 

Als am Anfang der siebziger Jahre ein Ix ileutt iulrr Auf- 
schwung der Industrie dem Lande zahlreiche Arbeitskräfte 
entführte, begannen sich die landwirtschaftlichen Unternehmer, 
besonders im Osten des Landes, wo die Volksdichtigkeit ge- 
ringer war, über die rasche Steigerung der Löhne infolge des 



^) Von 1880—1895 sank die Zahl der Lohnarbeiter um 28 144, 
d. h. 13 ®/o, blieb aber pro Betrieb zieiuiich konstant. 
*) Jacquet a^ a. 0. S. 10. 
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Arbeitermangels zu beklAgen. In allen Eomitien wurden Be- 
schwerden laut Aber die merklielie Verminderang der Ehn- 

nabmen des Pacbters und über die geringen Leistungen der 
in ihren Ansprüclien stets iinbtsclieidener werdenden Land- 
arbeiter. Nur in Flandern, wo die Landwirte mit ihren Fa- 
milien den grössten Teil der Arbeit selbst zu leisten pflegten, 
machte sich diese Krise weniger geltend. Die Folgen der Lohn- 
steigerung scheinen jedoch trotz TorQbergehender Schwierig- 
keiten Überwiegend gflnstige gewesen xu sein, denn es trat 
bald darauf ein Stillstand in dem Steigen der Pacbtpreise ein, 
und gleichseitig wurde, wie Layeleye^) mitteilt, die Organi- 
sation der Arbeit verbessert, die Zahl der Maschinen ver- 
mehrt und die Viehzucht auf Kosten des Kornbaues aus- 
gedehnt. 

Als dann einige Jahre später eine allgemeine Krise ?o- 
wobl für die Landwirtschaft wie für die Industrie hereinbrach, 
strömten zahlreiche Arbeiter aus den Städten auf das Land 
znrück. Trotz dieser Vermehrung des Angebots gelang es 
jedoch dem belgischen Landarbeiter, welcher an den einmal 
gewonnenen Fortschritten der Lebenshaltung, Kleidung etc. 
mit grosser Zähigkeit feethielt, während sich bereits ein all- 
gemeines Sinken der Produktenpreise und der Rentabilität des 
landwirtschaftlichen Betriebes geltend machte, die bis zum 
Jahre 1874 erlnngie Höhe des Einkommens im grossen und 
ganzen bis zum Anfang der achtziger Jahre zu behaupten. 

Das Recensement agricole von 1880 zeigt uns daher, wenn 
man das starke Herabgehen der Preise und die grössere Kauf- 
kraft der Löhne in Betracht zieht, eine relativ günstige Lage 
der landlichen Arbeiter*). 

Die Löhne betrugen 2,04 Franken ohne, 1,21 Franken 
mit Nahrung för M&nner und 1,25 Frauken resp. 0,71 Franken 
fftr Frauen Am höchsten war das Arbeitseinkommen in den 

*) I/a^riculture beige S. 159. 

*) Recensement agricole 1880 S. CIII: La condition de nos ouvriers 
agricolSB a donc 6te toujours en s'ameliorant • 

•) Nadi domaeuesteii Recensement gen^ral betrugen «le l^öhne 1890 
1,96 xetp. 1,21 IVanken flr Mtoner, 1,20 resp 0 73 FraD^en ftr Fraueii, 
und 1895 1.98 resp. 1,22 Ffanken für Männer 1 21 resp- 
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wallonischen Provinzen Namur, Luxemburg , Lüttich und 
ilriiiiant (2,41 — 2,67 Franken), am niedrigsten in der Provinz 
AntwerpHii [1,50 Franken). Der Zahl nach waren die stän- 
digen Tagelöhner und Gesindepersonen von 177 026 im Jahre 
1846 auf 217 195 gestiegen. Wie aich die vorhandenen Arbeits- 
kräfte auf die bebaute Fläche yerteilten, haben wir bereits 
froher (Kap. II, § 10) angegebeti; aoch die betraehtliche Ztt" 
nähme der weiblidhen Arbeiter ist dort erwähnt. 

Das allgemeine ümsiehgreifen der Frauenarbeit tritt in 
denjenigen Gebieten Mittelbelgiens, wo die auf dem Lande 
wohnenden Industriearbeiter stark vertreten sind . am deut- 
licli'-ren hervor. Die Fiirailicii dieser Arlieiter, welche fjrössteu- 
teils kleine Parzellen erwerben oder pachten, zeigen den eigen- 
tümlichen Typus einer halbländlichen Wirtschaft, wobei die 
Frau mit den Kindern das Land bestellt, während der Mann 
in der Stadt besehäftigt ist. Seit im Jahre 1870 die billigen 
Arbeiterwoebenbilletts eingeführt sind, bat sieh die Zahl der 
ländlichen Industriearbeiter in Belgien von Jahr zu Jahr ver- 
mehrt und beträgt gegenwärtig etwa 70000—750001). 

Die in neuerer Zeit mehr und mehr hervortretende Be- 
weglichkeit der Arbeiter machte sich natürlich auch in der 
Weise geltend, dass ein grosser Teil der landwirtschaftlichen 
Arbeiter in der Industrie Beschäftigung suchte und zum Teil 
nach den Städten abwanderte. In den vlämischen Provinzen, 
wo dieser Zug nach der Stadt auch jetzt weniger entwickelt 
ist, zeigte sich unter der Einwirkung der hochgesteigerten 
Parzellenpachtpreise ebenfalls die Notwendigkeit ffir den Land- 
arbeiter, seine Arbeitskraft ausserhalb der Heimat in gewinn- 
bringenderer Weise zu verwerten, und so entstand hier — be- 
son(]er?s von Flandern aus — eine alljährlich sich wiederholende 
Wanderung der Tagelöhner nicht bloss nach den wallonischen 
Provinzen, sondern auch nach dem Grossherzogtum Luxemburg 
und nach Frankreich bis tief in das Innere des Landes hinein. 
Diese Arbeiterscharen werden gewöhnlich von Aceordunterr 

für Frauen. Es ist also ein Rückgang von nahesu 3% (seit 1880) su 
bemerken. 

^) E. Vandervelde, L inÜuence des villes sur la campagne 1897 
(im Laboureur). 
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nehmern (tacherons) zmammeDgebracht und geleitet. Sie ar- 
beiten besonders in der Erntezeit mit grosser Ausdauer und 
werden daher für die Heuernte sowohl wie fiQr die Korn- und 

Rübenernte im wallonischen Gebiet mit Vorliebe herangezogen. 
Da der Accordverdienst der Wanderarbeiter ein beträchtlich 
höherer ist als die Löhne, welche sie in ihrer Heimat verdienen 
könnten, so kehren sie im Spätherbst gewöhnlich mit einer 
ersparten Summe zurück, Ton welcher sie ihre Pachtpreise be- 
zahlen und im Winter einen Teil des Unterhalts bestreiten. 
Während die Flamänder dieser höher gelohnten Wanderarbeit 
nachgehen ; lassen sie ihre eigene Parzellenwirtschaft durch 
ihre Nachbarn oder Verwandten besorgen 

Die seit dem Jahre 1 874 eingetretene allgemeine Depres« 
smn im landwirtbciiaitlicheii Betriebe erwies sich als eine 
dauernde Krise, deren ßückwirkung auf die Lage der Land- 
arbeiter nicht ausbleiben konnte. So mussten schliesslich im 
Anfang der achtziger Jahre auch die Arbeitslöhne im ganzen 
Lande sinken; aber die Depression der Löhne war (mit Aus- 
nahme einzelner besonders schwer getroffener Bezirke, wo in- 
folge des ZurOckströmens yon Arbeitern aus den Städten eine 
plötzliche Zunahme des Arbeitsangebots stattfand) nicht so 
weitgehend, wie behauptet worden ist*). Auch zeigen die 
in der Enquete angeführten Arbeiterbudgets im Vergleich zu 
den Budgets im Jahre 1853 eine bedeutend gesteigerte Lebens- 
haltung, d. h. eine rationellere Ernährung, bessere Kleidung, 
Verbesserung der Wohnungsverhältnisse und Abnahme der 
Armenunterstfitzungen. 

Wie sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Lage 
der einzelnen Arbeiterklassen und der Arbeiterwirtschaften 



') Mitteilungen des Abbe Daens* AnnaleB parlementaiTeB 1896 bis 

1897, Budget d'agriculture. 

Das Sinken der Lölme betrug von 1880 — 1890 nnr 3'/*; der 
tiefste Stand scheint 1886 erreicht zu sein, doch sind die diesbezüglichen 
Angaben der Knquete von 1886 zu vpreiir/plt und unsicher, um die An- 
nahme einer Lohnreduktion von 2i>^o, velrh. H Denis berechnete, zu 
rechtfertigen. Von 1880—1895 ist nach dem Receusenient gön^ral agri- 
cole Ton 1895 eine schwache Steigerung des ArbeitseinkommenB ein- 
getreten. 
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gedtaltet, werden wir im folgenden eingehender erörtern und 
weiterhin auch die Stelluiigiialime der Regierung und der 
Gesetzgebung zu der Regelung der sozialen Verhältnisse auf 
dem Lande berücksichtigen. Es ist nicht zu bestreiten, dass 
die Entwickelvmg der ländlichen Arbeiterverh&ltmBse in Belgien 
eine nahezu gleichmiiBsig forteehreitende ist und dass, wie der 
Nationaldkonom Piret^) bemerkt, das Los des landwirtschaft- 
lichen Arbeiters niemals glücklicher resp. weniger schlecht 
gewesen ist als jetzt. Aber gerade dieses „weniger schlecht* 
ißt für die belgischen Verhältnisse bezeichnend. Trotz aller 
Fort-cliritte in den letzten Jahrzehnten ist das soziale Niveau 
der Laudarbeiter ini Vergleich zu der ansehnlichen Höhe der 
landwirtschaftlichen Kultur nach wie vor ein ausserordentlich 
niedriges. Piret selbst gibt an einer anderen Stelle zu dass 
die Löhne noch immer kaum ausreichend sind, um die Arbeiter 
gegen die schlimmsten Entbehrungen zu sdiützen. Sobald die 
Familien fQr eine grössere Anzahl noch nicht arbeitsfähiger 
Kinder zu sorgen haben, sobald irgend welche persönlichen 
Zufalle, wie Krankheit, Arbeitslosigkeit etc., oder auch Miss- 
erfülge in der eiuetien Wirtschaft eintreten , wird die ökono- 
mische Selbständigkeit des Arbeiters gefährdet, er gerät in 
£lend und Schulden und vermag nur mit Hilfe von Armen- 
unterstUtzungen seine Existenz zu fristen. Um den Arbeiter- 
familien ein sichereres und glücklicheres Dasein zu bieten, 
mfissten ihre Löhne nicht bloss für den ISglichen Bedarf, 
sondern auch f&r die Zurficklegung Yon Ersparnissen aus- 
reichen, um sie für den Fall des Alters und der Arbeits- 
unfähigkeit zu Miiützen. Dieses Ziel erreichen aber nur die 
bestgestellten und intelligentesten Landarbeiter, während die 
grosse Masse in der Regel niemals so weit gelangt. Die eigene 
Fürsorge der Arbeiter für ihre wirtschaftliche Hebung ist in- 
folge des geriiiGren Bildungszustandes zn wenig entwickelt. 
Die staatliche Fürsorge für allgemeine Bildung und Unterricht 
ist noch recht mangelhaft, da man die Leitung des Schul- 
wesens den Gemeinden ÜberU»st und sich zur Einführung des 



'} J. Tiret, Tiaite d econooiie rurale II S. 31«^. 
-) Piret a.a.O. U S. 313. 
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allgemeinen Schnlzwanges bisher nicht enieeUieseen konnte. 

Die Folge dayon ist, dass die Zahl der Analphabeten auf dem 
Lande unverhäUnisrnilssiir gross blieb 

In Anl>etr;ic.ht dieser keineswegs zutriedenstelleiiden Ver- 
hältnisse erscheint es für einen objektiven Beurteiler etwas 
befremdend, dass die belgischen Kationalökonomen und die 
herrschenden Parteien den Arbeitern so häufig Mangel an 
BOdmugetrieh, Sparsamkeit, Vorsorgef Mässignng und Nüchtern* 
heit yorwerfeo. Alle diese Fehler mögen thatsächlich vor- 
handen sein, sind aber die notwendige Folge der gegenwärtigen 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse, för welche man 
keineswegs allem die Landarbeiter verantwortlich machen kann. 

§ 21. 

Gestaltung der EinkommensTerhältnisse und des 

Arbeiterhaushaltes. 

Wenn man sich von den gegenwärtigen Eitikümmensver- 
hältnissen der einzelnen Arbeiterklassen auf dem Lande mit 
Hiite der offiziellen Statistik ein Bild machen will, so stösst 
man auf bedeutende Schwierigkeiten und muss zur Berechnung 
des jährlichen Einkommens zu Schätzungen über die Zahl der 
Arbeitstage, ftber die Reinerträge der Parzellenwirtschaften etc. 
seine Zuflucht nehmen. Den Ausgangspunkt flQr die Beurtei- 
lung der wütschaltlichen Lage der Tagelöhner bildet die fol- 
gende Lohntabelle, welche den Zeitraum von 1830 — 1880 um- 
fasst. 

(Tabelle *), riebe umstehend 8. 141.) 

*) Wenn man von den Eindem bis su 8 Jahren absieht, &adsn 
sieh in gans Bslgien im Jahre 1866 : 59^% 1880: 693?*^, 1890: 
74>967i PenoaSBr die lesen nnd sofareiben konnten. (Annaoure stati* 
stiqne 1897 8. 78.) 

Aonnaire statittique 1896 8. 261. 
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Löhne der landwirtschaftlichen Arbeiter. 







Du 


rühäcliuitttihöhe der Löhne 






1830 


L 

1 1840 




1846 




Provinzen 




















Ohne 


Ohne 


Ohne 


Mit 




Nalunmg 


Nalining 


Nahning j 


Nahrung 




Männer 


Fnaen 


Mianer 


Fraueo 


Männer 


Frauen < 

l 

< 




Fntii6ii 


Antwerpen . . 


1,05 


0,68 


1,05 


0,68 


1,05 


0,68 


0,65 


0,40 


Brabaot .... 


0,95 


0,65 


0,96 


0,66 


0,96 


0,66 


0,60 


0,44 


Wettfiandem . 


U4 


0,71 1 


1,16 


0,71 


1,15 


0,70 


0,60 


0.42 


Ostfiaudem . . 


1,14 


0.74 i 


1,13 


0,71 


1,04 


0,67 


0.52 


0.35^ 


Haiiifliit .... 


1,11 


0,63 


1,21 


0,68 


1,24 


0,70 


0,59 


0,41 


Lüttich .... 


1,07 


0,71 


1,16 


0,77 


1,21 


0,80 


0,75 


0,47 


Limburg. . . . 


0,86 


0,61 


0,88 


0,62 


0,90 


0,62 


0,51 


0,32 


Luxemburg . . 


1,08 


0,74 


1,12 


0,76 


\ 1.16 


0,79 


0,67 


0,49 




1,22 


0,68 


1 U8 


0,72 


1,45 


0,78 


0,72 


0.46 


Das König- 


















reich . . 


1,08 


0,67 


[ 1,14 


Ü.7Ü 


1,18 


0.72 


0.60 


0,40 



Provinsen 




1850 






1856 






















ohne Nahrung 


1 mit Nahrung 


ohne Nahrung 


1 mit Nahrung 


Antwerpen . . 


1.06 


0,70 


0,64 


1 

0,38 


1,08 


0,71 


0,65 


0,88 


Brabant .... 


0,97 


0.64 


0,54 


0,35 


1,08 


0,70 


0,60 


0,88 


Weetflfmdern . 


1,16 


0,80 


0,61 


0,41 


1,30 


0,91 


0,68 


0,46 


Ostflandem . . 


1,10 


0,73 


0.61 


0,38 


1,15 


0,76 


0,63 


0,89 


Hainaot .... 


1,28 


0,70 


0,67 


0,40 


1,59 


0,86 


1 0,83 


0,47 


Lttttich .... 


1,88 


0.87 


0,78 


0,45 


1,58 


0,99 


0,89 


0,52 


Limburg. . . . 


0,95 


0,Ü6 


1 0,49 


0,31 1 


1,00 


0,69 


0,51 


0,33 


Luxemburg . . i 


1,30 


0,92 


0,74 


0,49 


1,61 


1,10 


0,9ü 


0,57 




1.61 


0,82 


0,92 


0,45 


1,88 


0,99 


1,12 


0,54 


Das König- 












1 


! 

1 




reich . . 


1,19 


0,76 


0,67 


0,40 


1,36 


0,86 j 


1 0,78 


0,45 
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Du 


rchschnittshöhe d 


er Löhne 








1874 






1880') 




Provinxen 




















Ohne 


M 




Ohne 


Mit 




Nahrung 


Naliiuug 


Nahrung 


Nahrung 




lIiHMr 




Hänner 




mniwr 




Uänner 


FnM«ii 


Aatwetpoi • . 


1,67 


1,04 


0,98 


0,62 


1,50 


1,00 


1,00 


0,60 


Braibftnt .... 


1,76 


1.07 


1,05 


0,66 


1,74 


1,09 


1,08 


0,67 


Westflandera . 


1,78 


1.14 


0,95 


0,62 


1,83 


1,16 


0,98 


0,64 


Ostü.iudern . . 


1,58 


1,02 


0,79 


0,50 


1,65 


1,07 


0,83 


0,53 


r4 n 1 r» 14 n f: 


2,49 


1,27 


1,45 


0,77 


2,41 


1,24 


1,37 


0,74 


Lüttich. • • * • 


2,42 


1,45 


1.50 


0,83 


2,46 


1.48 


1,52 


0,87 


Limbiurg. . • . 


1,49 


1,04 


0.80 


0.50 


1,62 


1,11 


0,88 


0,55 


Liizenibnrg . . 


238 


1,48 


Ml 


0,84 


2,48 


1,62 


1,54 


0,92 




2,77 


M6 


1,78 


0,86 


2,67 


1,44 


1,70 


036 


Bas König- 


















reich . . 


2,08 


1,22 


1,18 


0,69 


2,04 


1,25 


1,21 


0,71 



Zum Vergleich «itnehmen wir dem Recensement g^neral agricole 
von 1895 folgende Zahlen: 







1895 




l'rovinzen 


ohne Nahrung 


mit Nahrung 




M&nnw 


1 Frauen 


Mftnner | 


Frauen 


Antwerpen 

Brabant 

Osttiandem | 

Llittich 

Limburg. . « 

Lnxembiiig 

Namur 


1,62 - 

1,61 

1,68 

1.63 

2,26 

2,23 

1,44 

2,40 

2,43 


1,06 
1,07 
1,08 
1,04 
1,20 
1,38 
1,02 
1,63 
1,42 


1.00 
1,01 
0,94 
0,84 
1,36 
1,40 
0,84 
1,54 
1.62 


1,65 
0,68 
0,61 
0,53 
0,77 
0,84 
0,58 
0.99 
0,90 


Das KQmgreiGh . . . 


1,98 


1,22 


1,21 


0,74 

■ 
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Im Gegensatz zu der Lohnbewegung in der Industrie 
zeigen diese Zahlen einen gleiehmässigen Fortachritt ohne 
irgend welche Schwankungen, und zwar beträgt die Steigerung 
seit 1830: S9% seit 1856: 60^h* Der durchschnittliche Wert 
der Nahrung wird hiernach ffir Männer auf 0,84 Franken, fQr 
i'raueu auf 0,54 Franken pro Tag geschätzt. Im nllgemeinen 
verhält sich das Lohneinkommen der Frauen zu dem der 
Männer wie 3:5. Was speziell die Statistik von 1880 an- 
betrifft, ergibt sie als Durchschnitttdohn für Tagelöhner 
ohne Nahrung in den wallonischen Provinzen 2,50 Franken, 
in den Tl&mischen 1,76 Franken. Man berechnet nun in Belgien 
durehschnitilich die jährliche Arbeitszeit auf 270 Tage. Wo 
die Zahl der Arbeitstage grösser ist, wie s. B. bei den Arbeitern 
des landwirtschaftlichen Instituts Ton Gembloux, da erklärt 
sich dies nur durch besonders günstige Verhältnisse. Wo eine 
starke Heranziehung der Arbeiter im VVinter für Hofarbeiten 
und ähnliches nicht möglich ist, sind die Tagelöhner auf Neben- 
erwerb bei den Zuckerfabriken, Eisenbahnen, Wäldern etc. 
oder auf hausindustrielle Thätigkeiten angewiesen. Sehen wir 
hiervon zunächst ab, so ergibt sich bei Annahme von 270 Ar-* 
beitstagen aus obiger Statistik f&r die ylämischen Arbeiter ein 
Jahreseinkommen von 450,90 Franken, fülr die wallonischen 
ein solches Ton 675 Franken. Vergleicht man mit diesen 
Zahlen den Jahresverdienst (an Geldlohn und Verpflegung) des 
Hofgesindes, so zeigt sich in den vliimischcn wie in den wal- 
lonischen Provinzen, dass das Jahreseiiikonunen der ständigen 
Hofarbeiter im ganzen ein höheres ist als das der Tagelöhner. 
Die Monatslühne der Uofknechte im Ylämischen variieren 
zwischen 15 und 80 Franken, im Wallonischen zwischen 30 
und 40 Franken. Hiernach schätzt Piret ^) das Jahreseinkom- 
men dieser Arbeiterkkisse mit Einscfalnss des Unterhalts auf 
57S,75 Franken resp. 785 Franken. Der Mehrterdienst erklärt 
sich wohl hauptsächlich durch die stetigere Beschäftigung und 
persönliche Abhängigkeit der Hofleute, welche ihren Herren 
zu jeder Zeit zur Verfügung stehen müssen. Neben den Hof- 
arbeitern, welche von ihren Arbeitgebern Nahrung und Woh- 



') Trait« d'^conomie nirale II S. 820. 
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nuiig erhalten, gibt es noch eine andere Klasse von Hofleuten 
(valet de ferme), welche sich selbst mit Hilfe einer eigenen 
WirtschafI antefhalten, gleichwohl aber durch Jahreekontrakte 
gebunden sind. Diese Klasse von Arbeitern, za der meist die 
verheirateten alteren Gesindepersonen gehören, st^t dem Geld- 
einkommen nach in der Mitte zwischen dem eigentlichen Hof- 
gesinde und den freien Tagelöhnern. Es sind dies jedoch die 
am besten nnd sichersten gestellten [.ündarbeiter, da sie durch 
den Nebeilt rwerb aus der eigenen Wirtschaft, die hauptsäch- 
lich vün Frau und Kindern betrieben wird, noch einen beträcht- 
lichen Zuschuss zu ihrem an sich hohen Gesindelohn erwerben. 
In neuerer Zeit tritt überdies in Yielen ländlichen Bezirken 
die Erscheinung heryor, dass die Gesindelöhne konstant bleiben, 
während die Tageldhne herabgehen 

In Bezug auf die Arbeitsleistung der Landarbeiter ist be- 
merkenswert, dass die nicht ständigen Arbeiter in Gegenden 
des Kleinbetriebs, wenn sie voji kleinen Bauern oder Pächtern 
auf Tagelohn beschäftigt werden, höhere Löhne verlangen als 
auf den grossen Betrieben und eine längere Fortsetzung dieser 
Beschäftigung auf kleinen Höfen vermeideUf um sich nicht zu 
üheranstrengen. Häufig kommt es vor, dass die mit ihren 
Tfl^eldhnern Seite an Seite arbeitenden kleinen Bebaner, webhe 
in solchen Fällen noch fleissiger als sonst zu arbeiten pflegen, 
dem Tagelöhner ausser dem gewöhnlichen Lohne noch die 
Nahrung yerabfolgen mOssen. Bs geht hieraus hervor, was 
an sich schon vorauszusetzen ist, dass die Arbeitsleistung der 
Lohnarbeiter im allgemeinen hinter der der kleinen Hehuiiei 
sehr zurücksteht. Nur in einzelnen Jahrespenoden und für 
besondere im Accordlohn verrichtete Arbeitsleistungen pflegt 
die Bequemlichkeit des Lohnarbeiters einer grösseren Energie 
und Konzentration der Arbeit Platz zu machen'). Wo hin- 
gegen die Arbeiter auf Zeitlohn angestellt sind ^ und nicht zu 
befürchten haben, yon einem Tage zum andern entlassen zu 
werden, da haben sie, wie Piret Ijenierkt, kein materielles 
Interesse daran, in einer gegebenen Zeit eine möglichst grosse 



') Enquete agricole 1886 S. 248. 
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Summe Ton Arbeit zu leiBten. Infolgedessen liaben nun die 
modein bewirtsduifteten Groesbetriebe in Mittelbelgien, be- 
sonders die sogenannten Bubenwirtsehaften , ein ganz ausge- 
dehntes Accordlohnsystem eingeführt, wie es vorher nur fttr 

die Schnitter and Drescher üblich war. 

Der Preis der Accordarbeit schwankt in den verscjiiedeuen 
Gegenden so stark, dass es unmöglich ist, allgemein gültige 
ZiflPern anzuführen. Der Verdienst der im Accord arbeitenden 
Schnitter bewegt sich z. B. zwischen 3 und 5 Franken. Bei 
der Rtibenernto mögen sogar noch höhere Tagesverdienste 
erzielt werden. Fflr besondere Arbeiten, wie das Rfibenaus* 
ziehen, das Jäten, Verpflanzen ete., werden gewöhnlich Spezial- 
kontrakte mit Aeeordunternehmern yereinbart. Die in solcher 
Weise angeworbenen Wanderarbeiter verdienen iiu aligemeinen 
mehr als die gewöhnlichen Tagelöhner, doch entspricht dies 
nur der grösseren Anstrengung oder besonderer Schulung für 
spezielle Arbeitsleistungen, ihre Arbeitszeit ist in der Regel 
ausgedehnter wie die der übrigen Arbeiter, welche für den 
Sommer auf 12 — 13 Stunden mit Einschluss von drei Buhe- 
pausen geschStzt wird Von gttnstiger Seite zeigt sich dieses 
Arbeitssystem haupteächlich darin, dass die im wallonischen 
Gebiet beschäftigten vlämischen Arbeiter am Ende der Saison 
regelmässig eine grössere Summe (ca. 100 Franken im Durch- 
schnitt) erspart haben. Ohne die Zuschüsse durch Wander- 
arbeit wäre die materielle Lage der Flamänder in vielen Be- 
zirken mit starker V olkszahl geradezu unhaltbar, denn wie wir 
gesehen haben, verdienen sie in der Heimat bei gewöhnlichem 
Tagelohn nahezu 1 Franken weniger als durchschnittlich der 
wallonische Arbeiter. Der Unterschied in der Höhe der Löhne 
hängt mit der Lebenshaltung der Flamänder zusammen, da 
dieselben besonders hinsichtlich der Ernährung ausserordent- 
lich niedrige Ansprüche stellen und sich mit einer Kost be- 
gnüg-en, bei welcher der Wallone einfach nicht bestehen könnte. 
Im aligemeinen haben sich die Lohnverhältnisse der beigisflien 
Landarbeiter derartig gestaltet, dass sie, wenn man vom Hof- 



>) Enquftte agricole 1886 S. 43. üeber Watidienirbeiter ebenda 
8. 4% 1% 228r 258, 450. 

V- Ch!%powo ChtApowski, Die belg. LnidwirtMliaft im 19. Jahih. 10 
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gesinde absieht, ohne den Nebenerwerb aus einer eigenen 
Parzellenwirtschaft von dem erworbenen Geldlohn allein die 
Bedfir&isse ihrer Familie kaum befriedigen kdnnten (cfir. § 1). 
Es ist daher als ein günstiger Umstand zu betrachten, das» 
die Erfindung einer eigenen Wirtschaft dnrch die grosse Zahl 
der verfügbaren Parzpllen für die ländlichen Arbeiter in allen 
Provinzen des Lande« erleichtert ist. 

Die statistischen Angaben der offiziellen Erhebungen 
reichen leider nicht aus, um den Prozentsatz der Arbeiter 
ohne eigene Landwirtschaft za konstatieren. Es ist aber all- 
gemein bekannt, dass die ausschliesslich von der Lohnarbeit 
lebenden Landarbeiter sich in Belgien stark in der Minderzahl 
befinden. Die verheirateten Tagelöhner haben in der Regel 
ein kleines Haus mit zugehörigem Garten zur ausschliesslichen 
Benutzung ^) und erwerben oder pachten ausserdem einige 
Parzellen gewöhnlichen Ackerlandes, die zum Anbau von 
Roggen oder Weizen, Kartoö'eln und etwas Gemüse, d. h. haupt- 
sächlich zum Unterhalt der Familie verwendet werden. Nur 
in denjenigen Gegenden, wo die Kultur von Handelsgewächsen, 
wie Hopfen, Tabak, Flachs, gepflegt wird, dienen die Arbeiter- 
wirtscbaften weniger zur Gewinnung des NahrungsbedarÜB als 
zur Erzeugung von Marktprodukten und werden dadurch ab- 
hängig von den Schwankungen der Marktpreise, die gerade 
für derartige Erzeugnisse ziemlich beträchtliche sind. In der 
Nähe der Städte und Industriezentren wird von den Arbeitern 
oft eine einträgliche Gemüse Wirtschaft betrieben, zum Teil 
sogar, wie bei Brüssel und Gent, eine reine Gartenwirtschaft 
mit Blumenzucht, Treibhauskulturen etc.^). Aber auch wenn 
man tou diesen speziellen Verhältnissen absieht, sind die Ton 
den Arbeitern in Niederbelgien angewandten Kulturen recht 
mannigfaltig und sogar innerhalb der einzebien Distrikte von 
Dorf zu Dorf Tersehieden. 

Neben der Acker Wirtschaft spielt auch die Viehhaltung 
im belgischen Arbeiterhaushalt eine bedeutende lioile. Ueber- 



') De Donr, Enqudfce 1886—1887. 

«) Die Arbeiterwirtsehaften in La Hulpe E. Vaadervelde, L'in- 
fluence des villes aar les campagnes 6. 4 £f ' 
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all sind die besaer gestellten Arbeiter im Besitz einer Mileh» 
knh, die mit grosser Sorgfalt gepflegt wird nnd den Verkauf 

von Butter oder Käse, mitunter auch die Aufzucht von Kälbern 
ermöcrlicht. Wo eine intensivere Kultur besteht, ist bei den 
Arbeitern StalltütterLm«^ üblich und verbindet sich dann mit 
dem Anbau von Futtergewächsen, die meist durch die zweiten 
Ernten gewonnen werden. Wo dagegen der Anbau von Klee, 
Rüben etc. nicht ausreicht und Gemeinweiden nicht mehr Tor- 
handen sind wie in Mittelbelgien, da wird die Arbeitslast der 
Frauen durch die Viehhaltung sehr gesteigert, indem sie — 
neben der eigentlich landwirtschaftlichen Arbeit — täglich an 
den Wegrändern und Gräben und auf Oedland Gras und Streu 
für die Kuh sammeln müssen. Mitunter scheuen die belgischen 
Arbeiter das Risiko, welclies mit der ßeschaÜuug von eioreneni 
Vieh verbunden ist, und begnügen sich damit, eine Kuh oder 
Färse zu pachten, wobei sie, wie wir früher (£^p. IV, § 17) 
gesehen haben, oft übervorteilt werden. Die ärmere Klasse 
der Landarbeiter, welche sich eine Kuh nicht beschaffen können, 
beschrankt sieb auf die Mästung von ein bis zwei Schweinen, 
die Haltung von Ziegen, Kaninchen und Geflügel. Von den 
geschlachteten Schweinen wird, zumal wenn nur ein Schwein 
im Jahre gemästet werden kann, der grösste Teil des Fleisches 
verkauft. Der so uf'\\ f>iniene Reingewinn (ca. lOU Franken) 
wird von der Hausfrau gewöhnlich zum Ankauf von Kolonial- 
waren und zur Bezahlung der Rechnungen beim Krämer ver- 
wendet. Die Hühnerzucht dient nicht nur zum Verkauf von 
£iem, sondern in manchen Gegenden auch zur Mästung von 
Poularden, deren An&ucht eine grosse Sorg&lt erheischt. 

Der Gesamtertrag und das Gedeihen der Arbeiterwirtschaft 
hängt wesentlich davon ab, ob die Frau des Arbeiters eine 
tüchtige lläUöhälteriii ist, und ob die Grösse ([er übernommenen 
Kultur den vorhandenen Mitteln und Arbeitskräften entspricht. 
Da die für Parzellenland gezahlten Fachtpreise ausserordentlich 
hohe sind, so kann nur eine sehr intensive und tüchtige Be- 
arbeitung des Landes die Erzielung eines Reingewinns ermög- 
lichen. Wo die Arbeiter nur eigenes Land bewirtschaften 
oder wenigstens Land, zu dem sie anderes hinzupachten, ihr 
eigen nennen, gestalten sich, wenn die durch den Landerwerb 
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entstandetten Scholden reefateeitig getilgt werden können, die 
Verhaitniaee etwas günstiger als bei Pachtbetrieb. Sowohl 
unter den gmndbesitsenden Arbeitern als unter den Parzellen- 
pächtern gibt es zahlreiche Familien, welche sieh durch eine 

intelligente AVirtschaft mehr und iiielir aus dem Lohriarbeiter- 
atande emporarbeiten und allmählich in den Stand der „petits 
cultivateurs" übergehen Die in dieser Weise wirtschaftenden 
Kleinbesitzer und Kleinpächter gehen nur noch selten auf Tage- 
lohn, da die Vergrösserung des eigenen Betriebes es nicht mehr 
gestattet, nur die Mnssestunden zur Arbeit auf eigene Rech- 
nung zu verwenden. Immerhin bleiben sie noch iU&ngere Zeit 
in einem gewissen Dienstverhiltnis zu ihrem Mheren Arbeit- 
geber , welcher ihnen ein Handgeld zu entrichten pflegt, um 
III Zeiten des Bedarfs, besonders lu der Ernte, Arbeitskräfte 
bei der Hand zu haben. 

Das Verhältnis des ländlichen Arbeiters zu einen i l>e- 
stimmten Albeitgeber, bei dem er regelmässig beschäftigt ist, 
hat auch fQr die gewöhnlichen kleinen Arbeiterwirtsohaften, 
die hauptsächlich von Frau und Kindern der Tagetöhner be- 
trieben werden, seine grossen Vorteile. Besonders in Gegenden 
des Gross- und Mittelbetriebes, wo ein gewisser Mangel an 
Arbeitskräften besteht und der T^ug nach den Stödten in 
stärkerem Masse hervortritt, pliegen du' Pächter und Bauern 
die Wirtschaften ihrer Arbeiter in der liiiiunigfaltigsten Weise 
durch Bestellung des Landes, Ueberlassung von Saatgut, Futter- 
abfällen, Gespannen, Maschinen etc. zu unterstützen. Diese 
Unterstützung ist teils eine unentgeltliche, teils wird sie nach 
den ortsüblichen Preisen berechnet und durch eine entsf««- 
chende Zahl von Arbeitstagen bezahlt. Wo die Arbeitgeber 
selbst einen Teil ihres Landes den Arbeitern fiberlassen, haben 
sie ein natürliches Interesse daran, die Bewirtschaftung der 
abgetretenen Parzellen bis zu einem gewissen Grade zu kontrol- 
lieren resp. durch Uebernahme der Bestellun^sarbeiten zu er- 
leichtern. Die Arbeiter pliegeii in »olcben Fällen die Pacht- 
Summe mit Arbeitsleistungen zu bezahlen, zu denen sie durch 
Jahreskontrakte verpflichtet werden. Auch Frau und Kinder 
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des Arbeiter» werden dann gelegentlich zur Aushilfe in der 
Wirtschaft des Arbeitgebers beschäftigt. Tn der Regel wird 
jedoch die Arbeitskraft der Frauen durch den eigenen Klein- 
betrieb so stark in Anspruch genommen, dass sie durch Lohn- 
arbeit nur wenig yerdienen können. 

Eine susammenfaRsende Betrachtung über die Art und 
Weise, wie mch die Einnahmen der Landarbeiter aus der 
eigenen Wirtschalk im Verhältnis zu dem Lohneinkommen der 
Familien gestalten, ist nur mit Hilfe der Budgetberechnungen 
möglich, welche im Jahre 1853 Bucp^tianx und in neuerer 
Zeit die Enquetekoimnission von 1886 zusammenstellte. Es 
würde über den Rahmen unserer Arbeit hinausgebeii, hier die 
einzelnen Budgets anzuführen. Wenn wir von den Angaben 
Ducpetiaux' den Durchschnitt berechnen, so ergibt sich für 
die Famiiienlöhne eine Gesamtsumme von 528,78 Franken, 
wobei auf den Fanulienvater 312,03 Franken, die Mutter 
79,82 Franken, die Kinder 136,93 Franken entfaUen. Hierzu 
kommt als Einnahme aus anderen Quellen ein Durchschnitts- 
einkoromen von 177,87 Franken. Wir legen indessen auf die 
letztere Berechnung keinen grossen Wert, weil die Verhält- 
nisse viel zu mannigfaltig sind, um sich in dieser Weise ziffern- 
mässig darstellen zu lassen. Von grösserer Bedeutung sind 
die entsprechenden Ermittelungen über das Ausgabebudget für 
Nahrungsmittel, Wohnung und Kleidung etc. Zwei Nährstoffe, 
Brot und Kartoffeln, bilden die Basis der Ernährung der länd- 
lichen Arbeiter. Im Jahre 1853 konsumierten dieselben, ab- 
gesehen Ton seltenen Ausnahmen, nur Roggen- oder Gemeng- 
brot. Der jährliche Brotkonsum für eine typische Familie mit 
4 Kindern betrug 1139kg, d.h. pro Tag 3,093 kg. Hierzu 
kam ein Jahreskoiisum von 1672 kg Kartoffeln und Gemüse, 
d. h. 4,581 kg pro Tag. Der Fleischkonsum war in jener Zeit 
ausserordentlich gering (9 kg pro Jahr). Die folgende Tabelle 
yeranschaulicht das Verhältnis der Ausgaben ffir Nahrungs- 
mittel einerseits, Wohnung, Kleidung etc. andererseits^). 
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Provüi2en 


für I 

Brot 
und 
Gemüse 


fahruugsm 

Andere 

Nahrungs- 
mittel 


Ittel: 

Zu- 

»ammen 


Andere 
Ausgaben 


Gesamt- 
summe 
der 
Ausgaben 


Brabant .... 
Ostflandern . . , 
W estilandem . . 
Antwerpen • , . 
Limburg .... 
Hainaut .... 
Lattich .... 

Naumr 

Luxmburg . . . 


311,56 
1 280,93 
296,43 
401,22 
277,55 
430,80 
Sbo,01 
330,44 
890,71 


79,59 
110,58 
154,88 
111,81 
138.09 

61,59 
258,55 
114,55 

97,77 


391,15 
391,51 
451,31 
513,03 
415,64 
492,39 
611,56 
444,99 


169,49 
146,64 
235,28 
295,74 
210,82 
169,06 
432.40 
342,49 
176,57 


560,64 

538,15 
686,59 
! 808,77 
! 62f..46 
6(il,45 
1043,96 
787.48 
665,05 


zusammen . . . 

im Durchschnitt . 


8072,65 

341,40 


1127,41 

125,27 


4200,06 

466,67 j 


217849 

242,05 


6878,55 

708,72 



Bei einem Aosgabebadget Ytm 708,72 Franken ent&llen 
65,9 > auf Ausgaben ftlr Nahrungsmittel, 34,1 > auf Woh- 
nung, Kleidung, Heizung, Licht etc. Dem gegenüber steht ein 

Eirinabmebudget von 706,65 Franken, wovon 538,78 Franken 
auf die Löhne, 177,87 Franken auf andere Einnahmen kommen. 

Vergleichen wir nun mit diesen Haushaltungöberechnungen 
die ca. 30 Jahre später (1880) eingetretenen Ver besser ungen 
und Fortschritte, so kommt zunächst das Lohneinkommen der 
Familie in Betracht. Dasselbe ist in dem . genannten Zeitraum 
von 528,78 Franken auf 901,37 Franken gestiegen, beMgt 

» 

also 2,47 Franken pro Tag. Hiermit verband sich natfirlich 
eine Steigerung der Lebenshaltung, welche sich unter anderem 

in der Zunahme des Fleisch- und Gemüsekonsums und der 
Steigerung des Weizenverbrauches im Verhältnis zum Roggen- 
konsum bemerkbar macht. Zieht man für diesen Vergleich 
das Sinken der Korn- und KartofiFelpreise in Betracht, so er- 
gibt sich, dass die Arbeiter im Jahre 1886 f£ir ihre sonstigen 
Nahrungsmittel und Ausgaben ca. 8 ^/o mehr ausgeben konnten 
als früher. Allerdings waren bis zum Eintritt der Krise die 
Preise der meisten zur Ernährung, Kleidung "ud Wohnung 
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des Arbeiters notwendigen Produkte betriUshtlich gestiegen^ 

aber seit 1874 war ein allgemeines Sinken der Preise für 
Massenkonsuniartikel eini?etreten , so dass die Kaufkraft der 
Löline, wie die Bereuhiiuügen von Pirefc und Denis ergeben, 
am Ende des gesamten Zeitraumes nicht wesentlich verändert 
war^). Nach den 37 Budgets der Enquete yon 1886 hat 
Jolin bereehnet, dass die gegenwärtige Ernährungsweise der 
angeführten Arbeiterfamilien zwar noch weit entfernt ist, eine 
ganz rationelle zn sein, aber doch immerhin im Vergleich za 
der Ernähnmg in der Zeit Ducp^tiaux^ beträchtlich rerbessert 
ist. Dies ergibt sich aus folgender Tabelle: 



D u 1 


c l'i s c Vi n i 1 1 s Ix o I i s ' 


1 in i\ r I. ;i n il a 




Im Jahre 


EiweiasBtoffe 


Fett 


Kohlehydrate 


1858 


70 g 


26,2 g 


461g 


1886 


82,278 g 


77,926 g 


598,408 g 



Der geringe Verbrauch an Eiweissstoffen erklärt sich da- 
durch, dass ein Fieischkonsiün von nur 18 kg im Jahr an- 
genommen wurde. Diese ZiSei kann natürlich nicht als eine 
Durchschnittsangabe für das ganze Land betrachtet werden, wir 
wissen aber aus verschiedenen anderen Mitteilangen der Enquete, 
dass die Fleischnahrung mit aUeiniger Ausnahme von Luxem- 
burg nirgends zu den regelmässigen XJnterhaltsmitteln des 
Landarbeiters gehört. Nur an Sonntagen, in der Erntezeit etc. 
wird ein preringes Quantum Fleisch von der Familie verzehrt. 
Die gewitluiliphen Na]iruiiu->iiiittei sind Weizen- oder Roggen- 
brot, Kartoöein und wenig Gemüse, Milch oder Kafi'ee, Butter- 
milch und etwas Speck oder Schmalz. Um seine Kräfte zu 
stärken, müsste der Arbeiter mehr Gemttse essen und einen 
grösseren Teil des selbst geschlachteten Viehs fOr sich be- 
halten können. Wenn die Ernährung im ganzen rationeller 
Wörde, wfirde yielleicht auch der Aufwand für geistige Ge- 
tränke, dessen Grösse man den belgischen Landarbeitern vor- 
wirft, sich vermindern. 

») Piret a. a. 0. II S. 304. — D eni s a. a. 0. S. 155. 
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Es wird mebr&ch darüber geklagt, dass die Zahl der 
WirtsbBnaer in den Dorfj^meinden beMebtiieh zngenommen 

habe, und dass die Trunksucht immer mehr um sich greift^). 
Wie gross der Spirituosen verbrauch speziell bei den Land- 
arbeitern ist, lässt sich freihch ziffernmässig nicht feststellen, 
l^ach Angaben in der Enquete von 1886 verbraucht jeder Ein- 
wohner Belgiens im Durchschnitt 13 1 Genievre Dauby be- 
rechnet den Branntweinkonsum des erwadisenen belgischen 
Arbeiters auf 50 1 Geni^vre, die ca. 62,60 Franken kosten. 
Wenn man nun auch annimmt, dass sieh für den Landarbeiter 
eine niedrigere Dnrehsehnitlszahl ergeben wllrde, kann man 
doch nicht verkennen, dass die Trunksucht auch auf deui 
Lande viel Uiigiück anrichtet. Man betrachtet es daher in 
Belgien als eine wichtige Aufgabe der sozialen Fürsorge, die 
Trunksucht durch besondere Gesetze zu bekämpfen, indem 
man den Wirten verbietet, an jugendliche Personen und 
Trunkenbolde geistige Getränke zu verabfolgen, indem man 
femer die Kneipschulden ffir nicht einklagbar erkl&rt, das 
Umherziehen mit Spirituosen verbietet, die Eonzessionen ein- 
schränkt und die sogenannte Öffentliche Trunkenheit unter 
Straie stellt (Gesetz vom 16. August 1887). Die Erfolge dieser 
Massregeln sind jedoch, wie aus den stets wiederholten Klagen 
im Parlament hervorgeht, sehr unbedeutende gewesen. Eine 
wirksame Bekämpfung des AlkohoHsmus kann nicht durch 
blosse Repressivmassregeln erreicht werden, sondern muss sich 
mit der allgemeinen materiellen und geistigen Hebung des 
Arbeiterstandes verbinden. 

Was in dieser Hinsicht in Belgien für die Landarbeiter 
geschehen ist, werden wir im folgenden ausf&hrlicher darzu* 
stellen haben. 



^) E II q acte agncole 1886 vS. 162. Belgien steht somit an dritter 
Stelle nach Russland und Dänemark. 
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§ 22. 

Soiialpolitisehe Mmregeln md Plftne m Onnsten 

der Landarbeiter. 

Wenn die materielle Lage der belgischen Landarbeiter 
sich aeit Mitte unseres Jahrhunderts beträchtlieh verbessert 
und gehoben hat, so kann man diese günstige Entwickelnng 

nur zum geringsten Teil der sozialpolitischen Pörsorge ^) der 
Regierung und der herrschenden Parteien zuschreiben. Bis 
in die achtziger Jahre hinein herrschte in Belgien die liberale 
Anschauung^ dass die Arbeiterklasse im wesentlichen selbst für 
ihre wirtschaftliche Hebung zu sorgen habe, und dass gerade 
die Freiheit der Arbeit, d. h. die unbeschränkte Konkurrenz 
auf dem Arbeits-, Waren- und Kapitalmarkte, am meisten dazu 
beitragen würde, allen Volksldassen ohne Ausnidime durch 
freie Entfaltung ihrer KiAfte eine mögliehst günstige Stellung 
zu sichern. Wenn sich nun aber in Zeiten ökonomischer 
Krisen, bei schlechten Ernten etc., Elend und Armut unter 
den Arbeitern verbreitete, wenn die zunehmenden Lasten der 
Wohlthätigkeitsanstalten darauf hinwiesen, dass ein grosser 
Teil der Arbeiterfamilien niemals ohne Armenunterstützung 
bestehen konnte, so wurden derartige Erscheinungen nicht als 
Folge der Ausnutzung des Arbeiters, sondern als Ergebnisse 
seiner moralischen Eigenschaften, seiner ünwirtschaftlichkeit, 
UnmSssigkeit und Sorglosigkeit betrachtet. Soweit man das 
Elend der Arbeiter nicht als ein unabwendbares Terhängnis 
ansah, suchte man es einerseits durch Armenpliege, anderer- 
seits durch Ermutigung zur Selbsthilfe zu lindern. Auch 
Emile de Laveleye (Manuel d'economie politique) ist davon 
überzeugt, dass das einzige Mittel, den notleidenden Klassen 
KU helfen, darin bestehe, dass man ihnen Gelegenheit gebe, 
sich Bildung und ein kleines Kapital zu verschaffen und die 
Tugenden der Enthaltsamkeit, SjNirsamkeit, Nüchternheit zu 
erwerben, welche zur Entwickelung der geuossenschaftiichen 
Selbsthilfe führen mfissten. Etwas andere, über die Ansichten 



K. Bücher, Die belgische Sozialgesetzgebung etc. Archiv für 
soziale GesetzgebuDg und ;StatiäUk Bd. IV (1891) S. 249 ff. 
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seiner Zeitgenossen weit hinausgehende Pläne vertrat Duc- 
p^tiaux^), welcher das Elend der Landarbeiter ans eigener 
Auschanung kannte und die Unmöglichkeit einsah, mit Hilfe 

der Armenpflege eine Besserung der sozialen Verhftltnisse 
herbeizuführen. Er empfahl daher neben der allgemeinen 
Organisation der ländlichen Berufsklassen ein ausgedehntes 
System sozialer Hilfsthätigkeit und die Begründung eines 
Schutzverhältoisses zwischen dem Arbeiter einerseits, dem 
Arbeitgeber und den öffentlichen Körpern andererseits Einen 
ähnlichen Standpunkt^) nehmen in neuerer Zeit die katholischen 
Sozialreformer ein, welche es als Angabe der wohlhabenden 
Klassen betrachten, die wirtschaftlich schwächeren Individuen 
mit Hilfe eines weitgehenden „ Patronage " -Systems gegen Not 
zu schützen und sie zur SchatfunjLi von Emriclitungen zu er- 
mutigen, welche zur Verbesserung der moralischen und mate- 
riellen Verhältnisse des Arbeiters dienen könnten. 

Diesen in der Praxis recht unzureichenden Förderuugs- 
versuchen gegenüber bedurfte es einer längeren Entwickelung 
der Arbeiterbewegung in den industriellen Gewerben, um den 
Gbdanken des Arbeiterschutzes und der Staatsinterrention im 
Wege der sozialen Gesetzgebung wenigstens teilweise zur Gel- 
tung zu bringen. Erst gegen Ende der achtziger Jahre wurde 
eine Iteiiie von Arbeiterschutzgesetzen geschaÖen, doch kamen 
dieselben, wie wir sehen werden, nur zum geringsten Teil 
den Landarbeitern zu gute. Ein gewisser Umschwung in den 
Anschauungen und Programmen der Parteien scheint seit Ein- 
führung des allgemeinen Stimmrechtes eingetreten zu sein. So 
hebt z. B. die klerikale Partei beständig hervor, dass für die 
unteren Klassen der Landbeydlkerung Schutzmassregeln ge* 
troffen werden mOssten, um ihre wirtschaftliche Lage zu yer- 
bessern. Wenn man aber untersucht, welche positiven Brfolge 
diese Bestrebungen bisher gehabt haben, so zeigt sich, dass 
Belgien im Vergleich zu anderen Ländern noch sehr zurück- 

^) Memoire sur lo pauperisme en Fhindre 1848. 

^)Ducpetiaux, De Tassociation dans les rapports avec Tam^' 
liorafcioa du aort de la classe ouvri^re 18ü0. 

•) Ändrimont, Des institution« et des aasocUtioas ouvridrei en 
Belgiqae. 
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geblieben ist. Noeb immer ist es im wesentlichen die Ajrmen- 

pflege, welcher die Unterstützung und Erlialtuiig der Kranken, 
Invaliden und Greise unter den Landarbeitern zufallt und 
welche auch eine grosse Anzahl von Familien , die nicht für 
sich selbst sorgen können, in der nLaunigfaltigsten Weise unter i- 
stüt'zen muss. 

Die GesetsgebuQg fiber die öffentliche Armenpflege in 
Belgien .stammt znm Teil noch aus der Reyolutionszeit (Ge- 
setze vom 16. vend. mid 7. prim^Y). Die Organisation beruht im 
wesentlichen anf zwei Institutionen, welche eine getrennte Ver- 
waltung haben, den bureaux de bienfaisance und den hospices 
civils. Die Wohlthätigkeitsbureaux sind ausschliesslich dazu 
bestimmt, Unterstützungen im Hause der Armen zu verteilen, 
die Hospize dienen zur Aufnahme von Armen, welche nicht 
im Hause verpflegt werden können. Die Erfahrung scheint 
diese Trennung der Armenpflege in zwei Yerwaltungszweige 
nicht als zweckmässig bewährt zu haben Man findet oft 
reiche Bureaux neben armen Hospizen und umgekehrt. Im 
letzteren Falle findet die Unterbringung in Armenhäusern zu 
schnell statt, was einen ungünstigen Einfluss auf das Familien- 
leben ausüben kann, im ersteren Falle nehmen die verteilten 
Gaben eine für das Selbstbewus^iseiii der BedüritiL:>'n schäd- 
liche Ausdehnung an. Seit dem königlichen Erlasse vom^ 
7. Dezember 1822 hat jede Gemeinde ein eigenes Wohlth'ätig- 
keitsbureau. Die ländlichen Gemeinden wurden hierdurch viel- 
fach zu stark belastet, da die Bestimmungen Über den Unter- 
stfitzungswohnsitz sehr rigoros waren (Gesetz von 1818: 4 Jahre; 
von 1845: 8 Jahre; von 1876: 5 Jahre). Bis zur Umgestal- 
tung der Armengesetzgebung im Jahre 1891 fielen die Arbeiter 
gewöhnlich ihren Heimatsremeinden zur Last, da sie nur selten 
während der ertt)rderlichen Anzahl von Jahren in einer anderen 
Gemeinde blieben. Auch solche Arbeiter, die nach der btadt 
gezogen waren, kehrten vielfach, wenn sie alt geworden, nach 
ihrer £[eimat zurück und schädigten dadurch die ländlichen 
Kommunen. Eine Besserung dieser YerhSltnisse ist durch drei 
Gesetze vom 27. November 1891 herbeigeführt worden, welche 



») Dauby a. n. O. i>. 12S. 



Digitized by Google 



— 156 — 



eine durchgreifende Reform des Armenwesens mit sich brachten. 
HierDach ist die letzte Gemeinde, wo der Unterstützungsbedürf- 
tige drei Jaiire gewohnt hat, zur Unterhaltung? desselben ver- 
pflichtet, und Abschiebung von Armen, d. h. Entfernung der- 
selben vor Ablauf dieses Termins zwecl^s Umgehung der 
ünter&ttttzangspflicbt, wird streng bestraft. Was die Leistungen 
der Armenkassen auf dem Lande betrifft, so sind dieselben je 
nacb den lokalen Verhältnissen sehr yersehiedenaartige; an 
manchen Orten gibt es überreiche ünterstfitanngen, an anderen 
fehlen sie fast ganz Geldunterstützungen werden nur selten 
gewährt, in der Re^el werden an die hilfsbedürftigen Familien 
Bons auf Nahm n<j: sin ittel (Mehl, Brot), Kleiduncrsstücke, Bett- 
zeug, Feuerung etc. verteilt. Im Falle von Krankheit wird 
ärztliche Hilfe und, Arznei unentgeltlich gewährt. Oft werden 
auch MietsBOSchüsae gezahlt oder Häuser gepachtet, welche 
den Arbeitern umsonst überlassen werden. Eine Anzahl von 
Armenbureanz besitzt auch eigene Häuser mit zugehörigen 
Parzellen oder Gärten, die indessen meist zur Erzielung you 
Einnahmen durch Verpachtung benutzt werden. Die Vertei- 
lung der Unterstützungen ist zum Teil noch mangelh ift ge- 
regelt, auch nehmen die Verwaltung« kosten einen zu grossen 
Teil der vorhandenen Hilfsmittel (ein Fünftel) in Anspruch. 
Es wird darüber geklagt^), dass mit den Ehrenämtern der 
Armenpflege oft eine ungünstig wirkende L[idifferenz verbunden 
ist, dass bei der Verausgabung yon Bons gewisse Kaufleute, 
Kneipwirte etc. bevorzugt werden, welche sehlechte Waren 
liefern, und dass die Almosen?erteilung vielfach dazu ftthre, 
die Widerstandskraft der Unterstützten abzuschwächen, Träg- 
heit und Mutlosigkeit zu begiiij^tigen. Unter den Arbeitern, 
denen das Armenrecht (qualite d'indigent) gewährt wird, be- 
tinden sich allerdings viele, die sonst einen genügenden Lohn 
verdienen und sich nur vorübergehend in die Armenlisten auf- 
nehmen lassen, um gewisse Vorteile in Bezug auf Rechtsschutz 
und ärztliche Hilfe, unentgeltlichen Unterricht, Erlass Ton 
Steuern und Stempelabgaben und ähniiches zu erlangen. Die 



Enquete agricole 1886 pasaim. 
») Enqußte agricoie 18Ö6 S. 18. 
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grosse Zahl der unterstützten Landarbeiter in Gegenden, wo 
das Lohneinkommen nicht ausreicht, scheint auch einen un- 
gfinstigen Einfluss auf die EinkommenYerhfiltnisBe der nicht 
untersttttzten Arbeiter anszufiben, da die Ton der Armenpflege 
▼ersorgten Familien ihre Lohnansprtfche bei lebhafter Kon- 
kurrenz sogar noch nnter das durchschnittliche Existenzmini- 
mum herabsetzen können 

Ebenso unzureichend wie das UnterstützuiiL'^-we?en der 
BureaiiT aüi dem Lande sind die Leistungen der Hospizien 
für die Altersversorgung der Landarbeiter. Zwar besitzen die 
wohlhabenden Gemeinden meist ein Hospiz zur Aufnahme von 
Greisen und Invaliden, aber für jede fireiwerdende Stelle gibt 
es hier zahlreiche vergebliche Bewerber. Die Zahl der Land- 
arbeiter, welchen es gelingt, in den Jahren der Arbeitsffthig- 
keit ausreichende Ersparnisse fGr die Zeit des Alters znrttck- 
zLiiegeii, ist immer noch eine recht geringe^). In der über- 
wiejbTenden Mehrzalil der Dorfgemeinden fehlt es gänzlich an 
ausreichenden Armenhäusern. Wenn auch in dieser Hinsicht 
durch die sogenannten hospices civils, d. h. die Hospizien der 
privaten Wohlthätigkeitspflege, die Zufluchtsstätten der «petites 
soenrs des pauvres* und anderer Kongregationen an manchen 
Orten Abhilfe geschaffen wird, so wird man sich doch in 
Belgien nicht der Einsicht verschliessen können, dass diese 
Art der Altersversorgung nur einen dörftigen Notbehelf für 
aine ausreichende Altersversicherung darstelle. 

Die Versuche zur Begründung einer solchen Versicherung ^) 
gehen bis in den Anfang der fünfziger Jahre zurück. Durch 
das Gesetz vom 8. März 1850, welches eine Altersrentenkasse 
unter der Garantie des Staates begründete, sollte den arbei- 
tenden Klassen die Möglichkeit geboten werden, mit Hilfe der 
freiwilligen Seibetversicherung Altersrenten im Betrage von 
24 — 720 Franken für die Zeit vom 55. bis zum 65. Jahre ab 
zu erwerben. Die Einzahlungen in Quoten von 5, später 

>) Bauby a.a. 0. S. 125. 

^ Congrta a«ricole 1894 8. 53—54. 

*) HandwÖiterbnoh der Staatswiasenschafteii Bd. I S. 551 (2. Aufl.). 
— T. Boediker» Die Arbeitorveraichenrng in den onropftiacfaen Staaten 
(1895). 
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10 Franken waren bei den Steuereinnehmern zu leisten. In 
den ersten Jahren nach Erlass des Gesetzes wurde für die 
Anwendung seiner Bestimmungen eine lebhafte Propaganda 
gemacht, indessen waren die Ergebnisse 0 niur geringfitgig und 
nahmen nach einem kurzen Aufschwung beständig ab. Dieser 
Misserfolg wurde nun der gen j igen Entwickelung des Spar- 
sinns der Bevölkerung zugeschrieben nnd infolgedessen im 
Jahre 1865 eine nationale Spnkasso der Altersrentenkasse 
hinzugefügt, um die Fürsorge der Bedürftigen für ihre Zukunft 
so viel wie möglich zu erleichtern und zu befördern. Die 
Spareinlagen konnten in allen Filialen der Nationalbank, seit 
dem Jahre 1870 auch auf den Postämtern geleistet werden; 
femer wurde die Gründung Ton Schulsparkassen durch Ver- 
teilung von Sparbüchern an Stelle von Preisen, Prämien etc. 
begünstigt. Für die Entwickelung des Sparwesens bei den 
Landarbeitern war die Beihilfe der Postämter von günstiger 
Wirkuii^ü: -). Die Post verteilt nämlich durch ihre Bureaux 
und durch die Landbrieiträger Formulare zum Einkleben von 
2-, 5- und lO-Centimes-Marken bis zum Betrage von 1 Franken, 
worauf dann für jede Zahlung von 1 Franken gedruckte Quit- 
tungBconpons in die Sparbücher eingeklebt werden. Wenn 
nun auch infolge dieser Organisation die Zahl der Sparkassen- 
bücher in Belgien in neuerer Zeit sehr gestiegen ist, so ist 
doch der Durchschnitt der gezahlten Einlagen für die Mehr- 
zahl der beteiligten Arbeiter ein sehr geringer'). 

Seit dem Jahre 1895 beschäftigt sicli das belgische Par- 
lament mit dem Plan einer staatlichen Alters- und Invaliden- 
Tersichernng , welche infolge der GesetzesTorschläge von De 
Malander, de Gnchtenaere u. a. zur Erörterung gelangte. Die 
Kammer sowohl wie das Ministerium für Ackerbau haben zur 
Prüfung dieser Vorschläge Kommissionen ernannt, und dem 
sogenannten Arbeitsamt (of&ce du travail) sind Untersuchungen 

') Im Jahre 1896 betrug die Zahl der versicherten Landarbeiter 650, 
die der übrigen Arbeiter 4867. 

*) Enqnftte agricole 1886 8. 258. 

•) 1888 kamen auf 100 Personen in Belgien 10 Eioleg«» v<» denen 
45% Gnthaben bis m 20 Franken, ÖS«/» Qnthaben unter 100 Frwiken 
katten. 
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uod Stadien derselben Art übertragen worden, doch ist man 
bisher noch zq keinem abschliessenden Resultat gelangt. Auch 
die Begründung einer obligatorischen Tersicherung gegen Ar- 
beitsunfälle ist seit der Arbeiterenquete von 1886/87 in Er- 
wägung gezogen, von verscliietlenen sozialen Kongressen, pro- 
vinzialen und kommunalen Körperschaiteii empfohlen und im 
Prinzip von allen politischen Parteien befürwortet. Bis jetzt 
besteht aber eine solche Unfallversicherung nur für die auf 
dem Lande stark vertretene Klasse der Bergarbeiter. Durch 
das Gesets yom 20. Juli 1890 wurde ausserdem eine allgemeine 
^Unterstützungskasse zu Gunsten der Unfallverletzten in Belgien 
errichtet, welche in besonderen Notfällen Beihilfe gewährt, 
aber wegen der geringen HOhe ihrer Einkünfte nur eine Tor- 
bereitende Hilfsrolle spielen kann. Die Leistungen dieser Hilfs- 
kasse sind von Jahr zu Jahr gestiegen, am Ende des Jahres 
18M4;'95 war ein Kapital von 2,47 Millionen Franken vorhanden. 
Die Zahl der Uuterstützungsfälle belief sich im Jahre 1895/96 
auf 6413, der verteilte Betrag auf 221406 Franken, also 
34,52 Franken im Durchschnitt. Unter den Verletsten be- 
fanden sich 392 landwirtschaftliche Arbeiter. 

Nach den bisher gültigen Rechtsbestimmungen des Code 
ciTÜ ist die Haftpflicht der üntemehmer fQr Arbeitsunfölle 
sehr ungenügend geregelt. Wenn ein Landarbeiter das Opfer 
eines Unfalles wird, kann er nur d;inn EntschüHii^uticr bean- 
sprnclit'n. wenn der Arheitjreher einen Feliler l)egangen hat, 
welcher seine Verantwortlichkeit begründet, und zwar muss 
in einem solchen Falle der Arbeiter den Beweis erbringen. 
Wenn er dagegen durch eigene Unvorsichtigkeit oder durch 
einen unglücklichen Zufall verletzt ist, kann er nicht die 
geringste Untersttttsnng seitens des Unternehmers beanspruchen. 
Diese unzulänglichen Bestimmungen sind seit mehreren Jahren 
in Belgien einer scharfen Kritik unterzogen, zum Teil auch 
durch die Gerichte in der Anwendung gemildert worden. Die 
am (i. April 1898 eingebrachte KegiernngsvorlRee über Schaden- 
ersatz bei Arbeitaunfälleu schliesst bedaueiln lierweise die Land- 
arbeiter aus. Infolgedessen sind diese lediglich auf die Be- 
nutzung der freiwilligen Hilfsvereine (mutualites) angewiesen, 
welche neuerdings auch von Seiten einzelner Grossunternehmer 
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mit Hilfe der Kollektivversicherung befördert wird. Bisher 
ist die Beteiligung ^) der landwirtschaftlichen Arbeiter an den 
Hilfsvereinen, wenn man you einseinen beyorzugben Gegenden 
absiehi, noch recht gering, obwohl mit der zunehmenden Ver- 
breitung der industriellen Arbeiter auf dem Lande auch die 
l&ndlichen Filialen der Hilfsgesellechafteh an Zahl zugenommen 
haben. Eine andere Form der Unfallversicherung kann durch 
die ländlichen Syndikate, die sich als Benifsg-enossenschaften 
organisieren, mit relativ geringen Kosten emgelührt werden, 
und in dieser Beziehung sind in Gegenden des Qrossbetriebs 
bereits einige Versuche gemacht worden^). 

Was die Krankenversicherung betrifft, so fallt dieselbe 
bisher auch nur den Hilfsvereinen zu, welche in Tielen Dörfern 
ToHstandig fehlen. Die in den industriellen Zentren yer- 
breiteten Hilfskassen iQr Krankheit, Invaliditftt etc. fehlen meist 
in den landwirtschaftlichen Betrieben, so dass die Landarbeiter 
in solchen Füllen sehr häutig den Armenkassen zur Last fallen. 
Die zur Pflege der orkrankten Landarlipiter unentbehrlichen 
Hospitäler finden sich nur in einzelnen Regionen, so dass in 
Fällen von Epidemieen geradezu trostlose Zustände auf dem 
Lande eintreten können Die Häuser der Landarbeiter sind 
in der Regel viel zu klein, um Familienmitglieder, die einer 
ansteckenden Krankheit Terfiülen, zu isolieren. Auch da, wo 
die Arbeiter&milien Über ein eigenes Haus yerfügen, sind ge- 
wöhnlich nur zwei Räume vorhanden , deren Einrichtung in 
hygienischer Beziehung viel zu wünschen übrig lässt. 

Die Fürsorf?e für eine den sanitären Anforderungen ent- 
sprechende Verbesserung der Arbeiterwohnungen ^) und Er- 
leichterung des Hausankaufs ist in Belgien etwa seit dem An- 
fang der fünfziger Jahre ins Auge gefasst und baupt^hlich 
durch das Gesetz vom 9. August 1889 gefördert worden. Nach- 
dem bereits am 5. Juli 1849 die WoUthätigkeitsanstalten vom 
Justizminister aufgefordert waren, einen Teil ihrer Mittel fQr 

>) Enqnöte agricole 1886 8. 48, 372, 886. 
*) EnquMe agricole 1886 8. 856. 

Enquete agricole 1886 8. 11, U. 
<)RogerdeDour, Am^ioration de la condition de rouv"er et 
du propriaaire de campagne. Gongrea international 8€ct S 8. 708 ff. 
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den Bau von gesunden Arbeiterhäiisern zu verwenden, empfahl 
der im Jahre 1852 stattfindende h3^gienische Kongress m Brüssel, 
welcher sich mit der Wohnungsfrage eingehend beschäftigte, 
ein regelmässiges Zusammenwirken der Gesetzgebung und Re- 
gierung mit den GemeindeTerwaltungen nnd Wohlthfttigkeits- 
anetalien zur sanitören Verbesserung der Arbeiterwohnungen 
Man bescbloss, die Arbeiter selbst ffir die in Aussiebt ge- 
nommenen Verbesserungen zu interessieren, indem man ihnen 
den Erwerb eines kleinen Hauses mit Hilfe von gemeinnützigen 
Baugesellschaften erleichterte. Zwei Gesetze, vom 20. Juni 
und 15. November 1867, regelten die Thäügkeit dieser Bau- 
gesellschaften und gewährten den Gemeinden, Wohlthätigkeits* 
anstalten und privaten Unternehmern rerschiedene Subven- 
tionen, Prämien nnd Steuererleichterungen fSr die Errichtung 
▼on Arbeiterhäusern. Wir haben schon erwähnt, dass eine 
Anzahl von Armenbureaux auf dem Lande solche Wohnungen 
erbaute, doch wurden dieselben den Arbeitern gewöhnlich nur 
zur Miete und nicht viel billiger als andere Miets Wohnungen 
überlassen. Die Erfolge der BaugeselUcliaften auf dem Lande 
waren bis zum Jahre 1880 sehr srerin^p, dass bis in die 
neueste Zeit hinein von einer durchgreifenden Umgestaltung 
in den ländlichen Wohnungsverhältnissen (die übrigens an sich 
gttaistiger waren als in Deutschland kaum die Rede sein kann. 

In dem Geseta yom 9. August 1889 wurde nun ausdrtlck- 
lieh der Zweck hervorgehoben, auch den Landarbeitern gesunde, 
bequeme und, billige Wohnungen zu sichern , resp. ihnen die 
Mittel an die Hand zu geben, Hausbesitzer zu werden. Im ganzen 
kamen wohl auch die Wünsche der ländlichen Arbeiter, welche 
den grössten Teil ihrer Ersparnisse zum Erwerb eines eigenen 
Hauses oder Grundstückes zu verwenden püegen, diesen Be» 
strebungen der Gesetzgebung entgegen. Das stetige Anwachsen 
der Bevölkerung hatte in manchen Gegenden Mangel und Teue- 
rung der Wohnungen zur Folge, so dass die Eheschliessungen 
erschwert wurden und die Abwanderungen nach der Stadt zu- 



0. Yelghe, Les habitations ouvrieres a la campagae. Ebenda 
S, 865 ff. 

*) KnquOte du Conscil Supetieur d'hjgicae publique 1886. 
V. Cblapowo Cbiapowäki, Die belg. Laudwirt-schal't im 19. Jahrb. 11 
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nahmen. Fast allgemein waren die Mietspreise der Arbeiter- 
wohnungen so beträchtlich, dass der Erwerb eigener Häuser 
für die Hebung der Arbeiterwirtschafteii vorteilhRft erschien. 
Mit Recht wurde auch hervorgehoben, dass die Eigentümer 
eines eigenen Hauses, selbst wenn sie erst nach jahrelanger 
Abzahlung in den vollen Besitz eintreten können, dennoch in 
der Zeit des Alters durch den Wegfall der Mietszahlungen 
gfinstiger als andere Arbeiter gestellt sind und ihrer Familie 
eine gesicherte Zufluchtsstätte als Grundlage weiterer Er- 
werbungen hinterlassen können. 

Die von Royer de Dour im Ariondissement Brüssel zum 
Zweck eines Rapports für den internationalen Kongresb 
veranstaltete Spezialenquete über die Existenzbedingungen und 
Hilfsquellen der ländlichen Arbeiterwirtschaften führte zu dem 
Ergebnis, dass die Landarbeiter, wenn nicht in allen, so doch 
in zahlreichen Gemeinden, unter normalen Verhältnissen wohl 
im Stande seien, den Erwerb eines eigenen Hauses mit Be- 
nutzung der gesetzlich gewährten Vorteile und Unterstützungen 
durchzuführen. Wenn nun auch die ländlichen Kommunen 
selbst wenig geneigt sind, durch Errichtung von Arbeiter- 
häusern die Niederlassinig- von Arbeitern auf ihrem Gebiet zu 
befördern, so ist doch die iurtgesetzte Propaganda der offiziellen 
Patronagekomites für Arbeiterwohnungen, welche besondere 
ländliche Zweigabteilungen begründeten, nicht ganz ohne Er- 
folg geblieben. Dies gilt insbesondere Ton den ländlichen 
Komites in der Gegend von Brüssel, Antwerpen, Dizmud, 
Fumes, Eedoo, Waremme, Tournhout, Limburg etc. 

Als Aufgabe der offiziellen Propaganda wird bezeichnet: 
1. die Belehrung der Arbeiter über die Bedingungen des Haus- 
baus und üeberlassung von Plänen für gesunde, bequeme und 
nach dem Gesetz steuerfreie Häuser, 2. Gewinnung von Eigen- 
tümern für Farzellon verkauf zum Hausbau, 3. Beförderung der 
Einrichtung Yon kantonalen oder regionalen Darlehensgesell- 
schaften für Bau oder Kauf von Arbeiterhäusern, Gewinnung 
der Gemeinden, Armenbureaux und Priyatleute för dieselben 
Zwecke, 4. Untersuchungen Über die hygienischen Verhältnisse 
der Arbeiterwohnungen. Auch abgesehen von der Wohnungs- 
frage sollen die Patronagekomites auf dem Gebiete der Wolil- 
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fahrtseinrichtungen für Arbeiter eine anregende und fördernde 
Thätigkeit ausüben, indem sie für die Begründung von Hilfs- 
Tereinen, für AltersTersorgung und Sparkassen, für Hebung 
des Versicherungswesens und der Kreditgenossenschaften ein- 
treten. (Reglement Yom 7. Juli 1891.) 

Wenn ein Arbeiter die Anlage eines eigenen Hanses be- 
absichtigt, und zur Anzahlung ein kleines Kapital gespart bat, 
muss er sich zunächst an das Patronagekomite wenden, das 
ihm ein Zeugnis über seine Qualität als Arbeiter iiiisstellt. 
Hodann setzt er sich mit einer ^gemeinnützigen Gesellschaft für 
Arbeiterwohnuugen in Verbindung, welche ihm die für den 
Hansbau notwendigen Kapitalien in Gestalt eines hypothekari- 
schen Darlebens auf das betreffende Grundstück zur Verfügung 
stellt. An diese Gesellschaft hat der Arbeiter regelmässig die 
Zinsen mit Einsdilnss der Amortisationsqnote in Hdhe yon 
4^/o zu zahlen, wobei sich die Orösse der monatlichen Ab« 
Zahlung nach der Dauer der Tilgungszeit (10, 15, 20 oder 
25 Jahre) richtet. Vom Augenblick der ersten Ratenzahlung 
an ist der Arbeiter faktischer Besitzer des Hauses, er muss 
sich jedoch, um die Darlehensgesellschait sicher zu stellen, in 
Höhe der Schuldsumme in eine Lebensversicherung einkaufen, 
deren Prämien zu den Tilgungsausgaben hinzukommen. TTm 
die finanzielle Leistungsfähigkeit der Arbeiter zu stetem, rer- 
ftigt das Gesetz Erlass der Personalsteuer, soweit sie auf dem 
Mietswert der Wohnung, der Zahl der Thtlren und Fenster 
und dem Wert des Mobiliars beruht. Vorausgesetzt ist fSr 
diese und andere fiskalische Erleichterungen, dass das katastrale 
Emkommeu des Grundstückes eine gewisse Summe (72 Franken) 
nicht übersteigt. 

Wie weit nun die Landarbeiter von den Vorteilen der 
Wohnungsgesetzgebung, welche noch durch die Novellen vom 
30. Juni 1892 und 18. Juli 1893 verbessert wurde, wirklich 
Gebrauch gemacht haben, darfiber besteht keine ausreichende 
Statistik. Nach dem Bericht der Landessparkasse von 1894 
betrug die Zahl der zum Zweck des Hausbaues versicherten 
Landarbeiter 230, die Gesamtzahl der Versicherten 2477, doch 
hat sich seitdem die Thätigkeit der Bauucdellscliaften und 
Wohnungskreditgeaellschaften auf dem Lande beträchtlich aus- 
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gedelmt. Sehr gefördert wnrde diese Bewegung durch die 
Unterstützung seitens der Landessparkasse, welche sowohl den 
Aktiengesellschaften als auch einzehien Arbeitern Yorschflsae 
gewährt. Während anfangs nur die ländlichen Industriearbeiter 
von der Hilfe der Gesellschaften Gebrauch machten, sind in 
den letzten Jahren auch die landwirtschaftlichen Arbeiter viel- 
fach diesem Beispiele gefolgt. Es ist daher anzunehmen, dass 
der eigentliche Zweck des Gesetzes, die Yerhreitung des Hans* 
und Gmodbesitzes unter den arbeitenden Klassen, in steigendem 
Masse anch ftlr die Landbevölkerung verwirklicht wird, doch 
lässt sich noch nicht recht übersehen, wie gross die soziale 
Tragweite der zu erwartenden Erfolge dieser Gesetzgebung 
sein wird. Eine durchgreifende Besserung in der Lage der 
Landarbeiter ist nur zu erwarten, wenn sich andere Arbeiter- 
wohlfahrtBgesetze, besonders zur Regelung des Versicherungs- 
wesens, mit den Arbeiterwohnnngsgesetzen vethinden. 
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Schluss. 



Die belgische Lanilirirtsehafl unter Etitwirkmig der Krise. 

Yeifolgt man den EoinnckelungsgaBg der belgisdien Land- 
wirtschaft Tom Anfang des 19. Jahrhunderts bis snr Mitte der 
siebziger Jahre und vergleicht den im Jahre 1874 erreichten 

Stand der iaiid wirtschaftlichen Kultur mit den von Schwerz 
und seinen Zeitgenossen beschriebenen Agrarverhältnissen, so 
erhält man unzweifelhaft den Eindruck einer in regelmässigem 
Fortschritt aufsteigenden Entfaltung und Ausbreitung aller 
produktiven Kräfte des Landes, deren Ergebnis besonders in 
der Zeit von 1830 — 1874 eine allgemeine Prosperität der länd- 
lichen Beyölkemngshlassen, eine fast ohne Schwankungen zu- 
nehmende Steigerung der Pachtzinse, Bodeupreise und Arbeits- 
löhne war. Gehen wir nun aber über den von uns bezeich- 
neten Zeitraum hinaus, so zeigt sich zunächst ein Bild der 
Stockung und des Rückgangs, eine längere Periode der Ent- 
mutigung und der Misserfolge im landwirtschaftlichen Betriebe, 
eine bis zur Gegenwart andauernde Depression in vielen Zweigen 
der agrarischen Produktion , deren Ausgang sich noch nicht 
mit voller Klarheit übersehen lässt. Wenn wir es trotzdem 
versuchen wollen, die unter der Einwirkung der Agrarkrise 
sich vollziehenden Veränderungen in der belgischen Landwirt* 
Schaft in grossen Zügen zu schildern, um ein Urteil über die 
Bedeutung und Tragweite dieser ökonomischen Umwälzung zu 
gewinnen, so können wir zum Beleg für unsere Darstellung 
auf ein 'reiches Material von landwirtschaftlichen Enqueten, 
Kongressberichten, Parlamentsakten und monographischen Stu- 
dien verweisen, welche sich mit den Wirkungen und Folgen 
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der Depression beschäftigen i). Da seit Einbruch der Knse 
nun bereits mehr als zwei Jahrzehnte verflossen sind, 80 kann 
über die Thatsachen der wirtschaftlichen Entwickelung aut 
dem Gebiete der Preiebewegmig, der Produktionsverhältnisse, 
der Bewirtscbaftnngeformen etc. kaum ein Zweifel bestehen, 
aber welche Bedentang den einzelnen Vorgängen im Zusammen- 
hang der Gesamtentwickelung beizulegen ist, was aU Haupt^ 
Ursache und eigentliches Wesen der Krise zu beteachten, durch 
welche Mittel sie zu überwinden sei, darüber bestehen unter 
den belgischen Natioualükonomen sowohl wie unter den Land- 
wirten und gewählten Vertretern derselben die verschiedensten 
Meinungen. Während eine Gruppe von Theoretikern, aU deren 
Typus wir den SchrifteteUer J. Babut du Mares erwähnen, die 
Depression der Landwirtschaft auf die Rückständigkeit der 
technischen Bntwickelung, die gedankenlose Routine der bis- 
herigen Produktionsmethoden zurückführt und eine vollständige 
und unmittelbare Umgestaltung der Bewirtß^shaftungstormen 
verlangt, suchen andere praktischere Landwit^ ^ 
Politiker, wie z. B. Morisseaux, Roniiberg T tl^U aZ 

geniale Landwirtschafteminister De Bruyn, ^le .Nacüteue aer 
Agrarkrise durch eine auf den yerschiedenstea gebieten gleich- 
zeitig einsetzende, aUmählich sich ausdehnende Eeformbewegung 
zu überwinden. 

2 ^«^«^«ement g^ixÄral (Agriculture) 1880 uud 1895. 

Enquete agricole 1886. 

t o n g r e H a g r i c o 1 e (national) 1894. 

1«!^.?''' international d'agriculture iß^ö- 

Balletxnde 1' a g r i onlture 1897. 

HectorDrnil^ L'";^''^•* ''''' ''''' '''J'sociale et rh«toi« 
des Prix 1895. ®* d^prSMion 6oonomique et 

Henri Martf^i i , , , ^iau« 

ätnmger« 189* iSg^ ' <i^'«loppement de la Bel^^^" 

lernest 'MahkiT« r le de la Belgique. 

(öcbrilten des Ver«i« a ' politique commercxa^ 

^- Pro Ost La • ^^^i^^Pohtik Heft 49/50.) ^gique 1886. 
A. Proost' La ^^^^^ ^'"^'^ agricole eo ^culture 1895. 

Ba,but du agricole et lavenir de T»»* agricole de la 

Belgique 1884 **'^8, Remede k la >itaaÄ<^'* 
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In eiDem gewissen Gegensatz zu dieser fortschrittlichen 
Richtung findeo wir zahlreiche Pablizisien und Führer der 
agrarischen Agitation, welche das Wesen der Krise in der 
Absatzstockung durch Import fremder Agrarprodukte erblicken 
und mit Hilfe von Schutzzöllen die Zurfickdrftngung der aus* 
wärtigen Konkurrenten erreichen wollen. Einseitige Vertreter 
dieser Richtung sind die Anhänger der Währungreform, welche 
mit Laveleye die Verminderung der GelrhuPMge durch die Gold- 
währung als Hauptursache des Preissturzes und der abnehmen* 
den Rentabilität ansehen. 

Die weitsichtigste und theoretisch einleuchtendste Auf- 
&ssung und Erklärung der Krise findet sich in dem bekannten 
Werke von Hector Denis Aber die ökonomische und soziale 
Depression und die Geschichte der Preise (1895). Denis be- 
trachtet die Agrarkrise in dem weiteren Zusammenhang der 
allgemeinen wirtschaftlichen Entwickelung und berücksichtigt 
gleichzeitig mit den agrarischen Verhältnissen die Vorgänge 
auf dem Gebiete der Industrie und der Sozialpolitik. Es würde 
uns natürlich zu weit führen, diese unserem Thema fem- 
liegenden Thatsachen im folgenden zu erörtern, doch sehliessen 
wir uns im wesentlichen der Anschauung dieses Autors an, 
dass die Krise eine Störung des ökonomisohen Glleichgewichts 
darstellt f die sich aus dem Uebergang der Kationalwirtschaft 
zur Weltwirtschaft infolge der Entwickelung der Verkehrs- 
verhältnisse und Transportmittel ergab, und deren hervor- 
stechendster Charakterzug ein bi 'deutender Preissturz zahl- 
reicher Produkte ist, die nunmehr vom Stande des Weltmarkts 
abhängig werden. Auf dem Gebiete der Landwirtschaft führt 
das Sinken der Produktenpreise, wie Hector Denis mit Recht 
herTorhebt % zu einer allgemeinen Störung des Gleichgewichts 
zwischen Grundeigentum, Kapital und Arbeit, welche nach 
zahlreichen individuellen Verlusten das Bestreben nach An- 
passung an die veränderten Produktions- und Absatzverhalt- 
nisse durch eine entsprechende Ümi'ormung der gesamten Land- 
wirtschaft hervorruft. 

Die gegenwärtige Krise ist nicht vergleichbar mit den 



^) Denis a.a.O. S. 105. 
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früheren Produktionsstockungen, welche die belgische Land- 
wirts« :iiaft betroffen haben. Alle diese ii üiieren Niedergangs- 
perioden waren vorübergehender Natur. Ein gutes Jahr, eine 
günstige Ernte genügte oft, um die Folgen derselben zu be- 
seitigen. Im Gegensatz hierzu erscheint die letzte Depression 
als eine auf fortwirkenden Ursachen beruhende Störung, deren 
Beseitigimg selbst durch die reichsten Erträge des Landes 
nicht ohne weiteres zu erreichen ist. Die Hauptnrsache des 
Uebels ist der aus dem Wachstum der Bevölkerung sich er- 
gebende Fortschritt der Bodenkultur und Verkaufsproduktion 
in den Vereinigten Staaten, Kanada, Argentinien, Australien 
und Indien, die bedeutende Vervollkommnung der Verkehrs- 
mittel und die beträchtliche Reduktion der Transportkosten, 
welche den aussereuropäischen Ländern einen erfolgreichen 
Wettbewerb auf den belgischen Märkten gestatteten und so 
durch die plötcUche Steigerung des Angebots an landwirt- 
schafUichen Produkten em für die europäischen Produzenten 
gefährliches Sinken der Verkaufspreise herbeif«^'*' ^« 
für die belgische Landwirtschaft durch die enorme Vermehrung 
der Kornenüuhr entstehende Gefahr zu veransclu^^l^ßl^^«^ ^^"en 
wir hier nur anführen, dass der Import toe Cereahen im f ahre 
1870 303 896 Tonnen, im Jahre 1880 1 145 006 Tonr.en be- 
trug, also sich in 10 Jahren nahezu auf das Vierfache steigerte^). 

Der jährüche Import im iiafen von kt^i^^^^ 
durchschnittlich 

1860^1870 . . . 946000 hl K<»'** 

1870-^1880 ... 4330000 , f> 

1880-^189^^ 86667000 . ^ 

1890^1893 . . . 14250000 . * 



Wenn Belcriftn i . , , ^pn ist, das Ge- 

tfma^ Ai*»ft u X ^^^^ stets em Land gewe^^" 
treide einführte, nm , « a l so ging doch 

Mass de.e„ hina^^'t^f ^^f" .-^X-»« 

Dach Massgabe ihres Kiv - ^ Ziate. BewBdei» 

'^^tique 1896 S. 310-811. 
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des Angebots' an Weizen. Während sich der Weizenpreis in 
den Jahren 1871—1880 auf durchschnittlich 24,06 Franken 
pro Hektoliter stellte, betrag er von 1881—1890 nur 16,91 
Franken. 

Die Folgen dieses Preisstnrses machten sich in erster 
Linie in den Gegenden des Grossbetriebs mit ansgedehnter 

Korn Produktion geltend und riefen eine dauernde Notlage be- 
sonders im Condroz, L'Entre-Sambre et Meuse, in Luxemburg 
und einem Teil von Liltticii hervor, wo die Zahl der Bankrott- 
erklärungen eine gefährliche Ausdehnung annahm und zahl- 
reiche Pächter ihre Höfe aufgaben^). Wenn man berück* 
sichtigt, dass die Produktion der Cerealien in Belgien noch 
im Jahre 1880 84,55 > der landwirtschaftlich benutzten Fläche 
einnahm, so kann man sich ungefähr eine Vorstellung von der 
Ausdehnung der Verluste machen, welche bei allen fttr den 
Markt produzierenden Wirtschaften mit vorwiegendem Körner- 
bau eintrat. Aber auch in Flandern, wo der Kornbau eine 
gerinefpre Rolle spielte, machte sich die Einwirkung der Krise ''^) 
in scharfer Weise geltend Ebensowenig wie die flandrischen 
Provinzen blieben die Hesbaye und Brabant, auf deren frucht- 
barem Boden der Weizenbau bis dahin äusserst rentabel gewesen 
war, von der Krise Terschont. Hector Denis berechnet für 
1887, dass diese beiden Landesteile allein durch das Sinken der 
Kompreise einen jShrlicfaen Verlust von 10257000 Franken 
erlitten '^). Diese Verluste fielen allerdings hauptsächlich den 
Betrieben äber 4 ha zu , deren Zahl in ganz Belgien nur 
111370 betrug. Andere Gegenden mit überwiegender Vieh- 
zucht, wie z. B. Herve und Limburg, zum Teil auch die 
Campine, hatten zunächst, weil sie kein Korn verkauften, 
keinen grösseren Nachteil durch die fremde Konkurrenz, so- 
lange die Vieh-, Fleisch- und Butterpreise sich auf ihrer 



Congvte agricole national 1894 S. 70. 

Die allgemeiBe Krise wurde hier dadnreh verseUimmert» dass die 
Testüindnstrie und damit die Fhtchspreise zurückgingen, grosse fi^k- 
institute Basatnmenstürsten, Missemten sintiaten etc. 

*) Mittsilungeii des Gonvemeors von Ostflandern. Enqudte agri- 
cole 1886. 

*) Denis a.a. 0. 8.338. 
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früheren Höhe erhielten. Seit aber im Beginn der achtziger 
Jahre die Einfuhr amerikanischen Fleisches und lebenden Viehs 
mehr und mehr zunahm und auch das Augebot an holländischem 
Vieh in Belgien dadurch gesteigert wurde, dass es von dem 
englischen Markt verdrängt ward, da machte sich seit dem 
Jahre 1884 auch auf diesem Gebiet ein Sinken der Preise 
geltend, so dass die Preisreduktion des Fleisches im Verhält- 
nis zu dem Durchschnittspreis der Periode von 1867 — 1877 
his 1887 20 o/o, bis 1890 28,8 > betrugt). Die Folge davon 
war, dass auch in solchen Landesteilen sich lebhafte Klagen 
erhoben und dass der Wunsch nach Schutzzöllen gegen den 
Viehimport allgememer und dringender wurde. 

Die durch die Krise hervorgerufene Umwälzung auf dem 
Gebiet der Verkaufapreise und Absatzverhältnisse war für die 
belgischen Landwirte ein gänzlich unerwarteter Schlag, der 
durch seinen Gegensatz zu der jahrzehntelangen Prosperität 
sehr bald eine völlige Entmutigung hervorrief. Bis zur Mitte 
der siebziger Jahre betrachtete man die ReötabiUt&t und das 
Gedeihen der Landwirtschaft nicht alfi Ergebnis günstiger Kon- 
junktur, sondern als einen wohlverdienten gesicherten 
Erfolg zweckmässiger Wirtschaft und wax dftber äusserst ül nr- 
rascht, dass dieser rechtmassige Gewinn du^^b tosere Ein- 
flüsse bedroht und verkürzt wurde. Im An&ög versuchte man 
natürlich durch verdoppelte Anstrengung im Betnebe Wider- 
stand zu leisten; n.au suchte durch eL intensivere Kultur. 
P™i!L ^^^f^^e Feldbestellung und sorgfältigeren 

* ''''' Herabsetzung der Produl^M^^ten ^^ 

sibsT r b u ^'"'"^^ erzielen und sich f ^ 
^^s^""' "'^'^ die Hilfe des Staates aa^-jf^^^^^ 
r Slot zu?^^^ welche damals noch «ebsr f ^'«^ürzt und 
regeiiob zum Ausdruct i i. 4.1. ut- den erwarteten 

Erfolfy n;« -ci i. , * Kaiüeii, hatten nicht 
^rioig. Die Erfahrung t i. . ^ um zu zeigen, 

dass dip Iw^i, . Weniffer Jahre genügt^' , . , . 

Tl ,t belKisebe Kultur in Ir^^ bj»hengen 

Gestalt mit ihren i,„ ? \,A Bodenpreisen 

in. rtandrC ^r'^""»- ^"^t "^fe der «- 
^^^» Sich im KonkurrenzkaioS*^ 



'f Babut du MarA • 

a,a. 0. S. 53. 



Digitized by Googlej 



— 171 — 

tensiven Wirtschaft der aussereuropäischen Länder, wo der 
Boden vielfach fast umsonst zu haben ist, zu behaupten. Trotz 
aller Anstrengungen gelang es den belgischen Pächtern nicht, 
einen der Höhe des bis dahin fiblichen Pachtpreises einiger- 
massen entsprechenden Beinertrag zu gewinnen, so dass in 
Tielen Regionen die Pachthöfe keine Abnehmer zu den bis- 
herigen l'achtpreisen mehr fanden und das Land unbenutzt 
liegen blieb 0- Di^ Folge davon war , ilass die Eigentümer 
sich nach längerem ii eftigen Widerstande entschiiessen mussten, 
in eine beträchtliche Reduktion der Pachtpreise zu willigen, 
nachdem sie vielfach den vergeblichen Versuch gemacht hatten, 
durch Selbstübernahme ihrer verlassenen Höfe einen Ersatz 
für ihre Verluste zu gewinnen. Wir haben bereits an anderer 
Stelle mitgeteilt, dass die Pachtpreise schon von 1874—1880 
um 8 ^/o gesunken waren^ während die Bodenpreise gleichzeitig 
um 16 "/() herabgingen. Diese Depression war aber nur der 
Anfang der Bewegung, welche bis 1895 zu einer Abnahme 
der Pacht- und Bodenpreise um 22,4 resp. 40,2 ^/o geführt hat. 
W^enn nun auch in dieser Entwickelung nicht bloss ein Aus- 
druck der ungünstigen Konjunktur, sondern zugleich das wirk- 
samste und durchgreifendste Abhilfemittel gegen die Gefahren 
der Krise sich zeigte, so war doch der in dieser Hinsicht er- 
rungene Fortschritt mit grossen Verlusten auf Seiten der 
Eigentümer wie der Pächter verbunden, welche nur langsam 
und schwer zu überwinden waren. 

Als im Jahre 1886 die Regierung eine Enquete veran- 
staltete, welche sich hauptsächlich mit Untersuchung der Krise 
beschäftigte, da zeigte sich eine allgemeine Uuzufinedenheit 
und Entmutigung unter den ländlichen Bevölkerungsklassen, 
und von allen Seiten erhob sich die Forderung, der bedrohten 
Landwirtschaft durch Staatshilfe beizustehen, den Steuerdruck 
zu vermindern, Unterstützungen fSr Kulturmeliorationen, Tarif- 
reduktion, Wege- und Transportwesen etc. in weitestem Mass- 
stabe zu bewilligen, um so die bisherige , Vernachlässigung 
der Landwirtschaft gegenüber der Industrie" einigermassen 
auszugleichen. Viele zweckmässige Vorschläge finden sich 



') Enqaftte agrieole 1886 S. 17, 29, 41, 56, 69, 181 etc. 
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hier neben thörichten und unberechtigten Ansprüchen, aber 
gerade über dm wichtigsten Fragen der Handelspolitik, der 
Kreditorganisation, des Unterrichtswesens gingen die Ansichten 
noch weit auseinander. In den folgenden Jahren entwickelte 
sich dann die agrarische Agitation in grösserem Umfange und 
gelangte sobliesalich im Beginne der neunziger Jahre zu ein- 
heitlichen, bestimmt formulierten Forderungen, welche bei dem 
nationalen Eongress im Jahre 1894 zur Au&tellung eines 
Agrarprogramms ftthrten. Den Mittelpunkt desselben bildete 
die Forderung eines allgemeinen Sclmtzzolls für alle m Belgien 
gebauten Produkte. Es würde zu weit führen, wenn wir die 
Beschlüsse dieses Kongresses hier genauer wiedergeben wollten. 
Im g^rossen und ganzen weichen die Forderungen der Agitation 
ziemlich weit von den wirklichen Fortschritten nnd thatsäch- 
lieh zur Anwendung gebrachten Fdrdemngsmitteln der Land- 
wirtschaft ab, durch welche sich, wie wir später sehen werden, 
eine allmählich fortschreitende Bekämpfung der Agrarkrise 
ToUzog. 

Um die Einwirkungen der Depression an der Hand der 
statistischen Ermittelungen im einzelnen zu verfolgen und ihre 
Ergebnisse für die Produktion, die Handelspolitik, das Pacht- 
wesen, die Bodenverteilung etc. genauer festzustellen, wollen 
wir eine kurze Uebersicht der diesbezüglichen Zahlenangaben 
geben und zunächst die Preisbewegung und ihre Bicsulate dar- 
zustellen suchen. 

Die Preise der wichtigsten landwirtschaftlichen Produkte 
bewegten sich ?on 1870 — 1895 im allgemeinen in absteigender 
Kichtung : 

Durchschnittspreise der wichtigsten 1*»^''^'*^ 
schaftlichen Produkte in Pranken- 

Nach dem Annaaire statistiqae 1896 8 27S* 
CBMIe aa» 8. 173.) 
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Die Produkte 


1870 


1875 


1880 


1885 


1890 


1895 


Cerealien : 














Hafer per lüö kg 


21,24 


23,17 


19,74 


17,29 


16,30 


13,31 


Dinkel „ 


20,76 


19,86 


20,20 


15,47 


14,17 


11,52 


in/ 
TT 










19 74 

X «7» f Tt 




Men^korn „ 


24.52 


22,37 


24,70 


17,98 


16,57 


11,91 


Gerste , 


22,49 


22,53 


21,60 


17,48 


17,26 


13,87 


Buchweizen , 


24,40 


23,16 


23,42 


18.13 


17.15 


15,17 


Roggen , 


21,10 


19.99 


22,24 


15,79 


14.80 


10,81 


Leguminosen: 














i^OIlIlGD pGr iU(> Kg 




Ofi AA 




1 Q 






Üjrbsen , 


24,59 




28,83 


25, — 


24,99 


21,38 


Industrielle Ge- 














wächse: 














Raps per liKlkg 


4ö,04 


35,40 


32.64 


32,50 


35,04 


22,46 


noptein , 


OQ 

DD, 




900 






00,06 






Ol 




OQ CA 


07 fk>l 


Ol QR 


(Korn) 














Tabak 








200.- 


214,63 


217,96 


Andere Früchte: 














Kartoflfelnp.lOOkg 


8,47 


6J4 


10,34 


6,07 


6,35 


6,74 


Heu , 


10,39 


13,97 


11,22 


7.09 


5,91 


13,97 


Stioh , 


6,37 


1 6,41 


6.79 


4,86 


4,44 


6,41 



Um nun speziell das Sinken der Korn- und Kartoffel- 
preise durch den Vergleich nach Jahrzehnten zu veranschau- 
Uchen, verweisen wir auf folgende Berechnung: 

Preise per Hektoliter (in Franken): 





Weizen 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


Kartoffeln 


1871—1880 


24,06 


15,65 


13,82 


9,40 


5.81 


1881—1890 


16,91 


11,68 


11,23 


7,51 


4,76 



Wir fügen noch hinzu, dass das Sinken der Kornpreise 
bedeutend über das allgemeine Sinken der Preise in Belgien 
hinausging. Im Vergleich zu den Indexzahlen von 1867 — 1877 
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betrug nach Denis die allgemeine Preisdepression bis 1887 
26®/o, dagegen die des Weizens 41,6 ^/0, des Roggens 44,5 V, 
der Gerste 3U V, des Hafers M^jo. Eine genaue Berechnung 
für die bis zur Krise wichtigste belgische Kornart, den Weizen, 
zeigt, wie trotz regelmässiger Steigerung des Produktions- 
ertrages infolge des konstanten Sinkens der Preise der ge- 
wonnene Bruttoertrag abnahm ^ 



Wert dor Weizenernte 





Ertrag 
pro Hektar 
j (in Hektoliter) 


Preis 
pro rieKtOiiter 

[78 kor) 

in Franken 


Ertragswert 
pro Hektar 
(in Franken) 


1870—1874 
1875—1879 
1880—1884 
1885—1889 

Was ferner die Fh 
nur folgende Tabelle z 

Fleisch p< 


19,91 

19.69 
22,18 
23,31 

eischpreise be 
,ur Verfügung 

er Kilop^ramn 


26,12 
22,17 
19.80 
14,94 

trifft, so steht 

r- 

1 (in Franken): 


506,88 
437,50 
447,54 
348,07 

uns hierüber 




Rindfleisch 


Hammelfleisch 


Schweinefleisch 


1 

1870-1874 j 

1875—1879 

1880—1884 

1885—1889 

1890-1893 


1,68 
1,70 
1,65 
1,45 
1,52 


1.53 
1,61 
1,68 
1.47 
1,42 


1,64 
1,66 
1,67 
1,43 
1,45 



Die Depression der Fleischpreise trat, wie schon bemerkt, 
viel später ein als die des Korns, war weniger weitgehend 
und grossen Schwankungen unterworfen und scheint «3"«^ die 
Einwirkung der Viehzölle (1887) gehemmt worden 2« 

Gehen wir nunmehr zur Darstellung der Handelsl>e"«g»°8 
übersenden wir, dass die Import- ^und E.rort'«'^'^'"''' 

') Denis a. a. 0. S 369—370. 
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der wichtigsten landwirtschaftlichen Produkte sich folgender 
massen gestaltet haben: 

Import und Export der wichtigsten landwirt- 
schaftlichen Produkte. 



(Aus dem Annuaire statistique 1896 S. 310—315.) 



Produkte 


1 Ein- 
neit 


1870 


1880 


1890 


1895 


Cerealien 


Import 
Export 


Tonn, 


0\)o ovo 
17 077 


1 1 AK Q(\(i 

423 625 


1 fiQO 7QQ 

503 651 


1 yöb of Z 
472 405 


Putterge- 
wächse 


Import 
Export 


« 

1t 


11297 


2 624 


DO 6uo 

1412Ö 


Da 49/ 

24 884 


Gemüse (inkl. 
Kartoffeln) 


Import 
Export 


n 


Iii yoD 
42 937 


070 RAA 

j/y OUO 
21 535 


7Q IßA 

85 689 


121 537 


Obst 


Import 
Export 


» 

B 


9 576 


21569 


26 320 


34 456 


Zuckerrüben 


Import 
Export 


n 
» 






114 /od 

83 798 


1 7ß ono 

12 945 


Flachs 


Import 
Export 


» 


1471 


42 2oö 
2188 


32 499 


AQ Af? 

4£2 477 

38204 


Hanf 


Import 
Export 


a 


O 700 

2 7o2 
151 


0 C CA 

D 550 

1 166 


2 /Uo 

2 362 


liiö72 
3994 


Tabak 


Import 
Export 


a 

n 


D 228 
994 


I 204 
338 


2 12i2 
215 


2 ybl 
160 


Hopfen 


Import 
Export 


* 

n 


1 Idö 
1457 


1 boo 

2 981 


1 ö7Z 

2 265 


1 7 W 

1 182 


Oelgewächse 


Import 
Export 


n 
» 


OO 1 0"7 

OD 1 

9 448 


1 OO 0<7 A 

122 374 
32419 


1 T'J AU 1 

63 993 


0>l C OCIA 

24b 824 
22565 


Rindvieh 


Import 
Export 


j Stück 
» 


66 669 
36 959 


140 359 

42436 


lül 291 
6 449 


45131 

102 


Schafe 


Import 
Export 




92 431 
41809 


201 026 
2^344 


261 219 

62 062 


196 034 
155 


Pferde 


Import 
Export 


« 
n 


6 878 
8062 


8 873 
11262 


12129 
12 814 


28 201 
24 633 


Schweine 


Import 
Export 


» 


77 038 
GÜ490 


142 824 

132576 


24 

1Ü8 615 


185 

355 


Fleisch 


Import 
Export 


Tonn. 
»1 


1205 
3 436 


38 617 
12357 


22 645 
17 009 


25116 
22 861 


Butter 


Import 
Export 




3 250 

4 734 


8 728 
4 607 


13 731 
3 554 


2 547 
8138 
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Produkte 


Ein- 
heit 


1870 

1 


1880 


1890 


1895 


Fett 


Import 
Export 


Tonn. 

s 


14 822 
2 248 


35 516 
26 581 


39 894 
34 739 


40 885 

856 


Milch und 

Weiss käse 


Import 
Export 


s 
» 


2 515 
4Q2Ü 


4117 
3192 


910 
2213 


1495 
3 281 


Käse 


Import 
Export 




2 515 
210 


3 937 

m 


4896 
58 


6462 
63 


Eier 


Import 
Export 


1000 
Stück 


1Ö991 

iB6ao 


80 258 
47 038 


90 427 
Ü4 898 


151 191 

110 277 


Düngemittel 


Im Dort 
Export 


Tonn. 

ji 


lOo <99o 
15190 


66 191 
4Ö577 


126 730 
142 834 


120 205 
1 78 084 


Zucker, roher 


Import 
Export 


s 

B 


2Q671 

Q7 AQQ 

l üJ. *oo 


Iß 505 


13 574 

LUD ti^ 


9a59 


dto., raffin. 


Import 
Export 


B 

a 


i 1933 
! 11 343 


ß m 

10 134 


390 
21890 


518 
48 234 


Mehl 


Import 
Export 


I» 
I» 


' 22 883 
8 839 


Ü3 953 
97 094 


94 998 
23 681 


95 306 

65 129 



Bei dieser Uebersicht fallt zunächst die rasche Zunahme 
und das starke üeberwiegen des Cerealienimports auf, der im 
Jahr 1895 mehr als das Vierfache des Exports betrug. Um 
die Ein- und Ausfuhr der einzelnen Kornfrüchte darzustellen, 
verweisen wir auf folgende Zahlen: 

Einfuhr und Auefuhr der Kornfrüchte 1895 (in Kilogramm): 





Import 


Export 


UeberschuBs 
des Imports 


Weizen, Dinkel, Mengkorn 
Buchweizen 

Mehl 

1 

1 


1357 480 610 
33 675 838 
2 506 613 
243 849 079 
96 784 005 
95 305 907 


326 717 104 
IS 573 397 
2241Ö4Ö 
38897 485 
11 101 038 
65 128 565 


1030 763506 
151Ü2 441 
5 265 573 
204951594 
85 682 967 
30 \ri 342 



Wir bemerken hierzu, dass Belgien 
importierte, aber bis zum Jahre IRQS 
Export von Roggen hatte, der erst neuerdings einer steige« 



einen überw'"» 
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den Einfuhr wich. Der Bedarf des Landes an Oerealien wird 
durch die Produktion in keiner Weise gedeckt, nnd nnfcer dem 
Einflnss der Krise ist bei allgemeinem Rflckgang des Korn* 
baues der Getreidebezug Belgiens Tom Ausland noch bedeutend 

grösser geworden. 

In Bezug aui den Viehbandel war Belgien früher stets 
ein Exportland für Pferde und Schweine, ein Importland fOr 
Rindvieh and Schafe. Erst seit dem Jahre 1887 wurde der 
stetig zunehmende Import von Rindvieh und Schafen durch 
Viehzölle eingeschickt, so dass auch der Export entsprechend 
zur6ckging. Derselbe Erfolg wurde durch Einfuhrrerbote für 
amerikanische Schweine zeitweise erzielt (s* o.). 

Seit Anfang der achtziger Jahre ist unter den belgischen 
Landwirten eine allmählich um «ich greifende Bewegung für 
agrarische Schutzzölle entstanden, welche nach längerer Agi- 
tation eine teilweise Abwenduntr von dem seit 1850 einge- 
führten Freihandelssystem zur holge hatte. Während in der 
Zeit von 1870—1880 noch alle Parteien für den Freihandel 
eintraten, vollzog sich, seit im Jahre 1884 die katholische 
Partei zur Hermchaffc gelangte, ein Wechsel der Anschauungen 
bei der landwirtschaftlichen BeTölkerung und ihren parlamen-» 
tarischen Vertretern. Obwohl man sich über die Auswahl der 
anzuwendenden Schutzzölle anfangs keineswegs klar war und 
in den verschiedenen Regionen die verschiedensten Wünsche 
zu Gunsten der Zollprotektion ihrer kantonalen Produkte laut 
wurden, schien doch die Mehrzahl der Landwirte bald darüber 
einig zu werden , dass ohne jeden staatlichen Zollschutz eine 
wirksame Bekämpfui^ der Krise nicht zu erreichen sei. Dia 
Reihen der ländlichen Freihändler, zu denen früher besonders 
zahlreiche Pächter gehörten, die eme Hemmung der notwen-i 
digen Pachtpreisreduktion beftlrchteten , lichteten sich mehr 
und mehr, und so stiejs^ der Einiiuss der Agitation, welche 
durch den Hinweis an( die französischen und deutschen Schutz- 
zölle , auf die bestehenden Zölle für eingeführte Industrie- 
produkte, auf die geringen Produktionskosten der fremden 
Exportländer den Nachweis zu führen suchte, dass die Land- 
wirtschaft zurfickgesetzt und gefährdet sei und dass Belgien 
durch seinen agrarischen Freihandel nur dem Auslande Nutzen, 

T. ChUp 0 wo C bl ap 0 V ek i t Die beif. Laadwfirtecbaft im 19. Jabth. 12 
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sich selbst aber Schaden bringe. Kachdem der erste Versuch 
zur Einführung des Protektionssystems an dem Widerstande der 
übrigen Beyölkernn^sklaaaen und der eigenen Uneinigkeit der 
Agrarier im Jahre 1885 (Ablehnung des Geeetzeniwurfes vom 
15. Januar) gescheitert war, gelang es am 6. Juni 1887 durch 
die sogenannte „loi Dumont", die Einftihrung von Schutzzöllen 
auf Rindvieh und Schale darchzusetzen (3 — 5 Franken pro 
100 kg für lebendes Rindvieh, Schafe 2 Franken pro Stück, 
Lämmer 1 Frank, Fleisch 15—30 Franken pro 100 kg). Als 
Motiv für dieses Gesetz wird angeführt, dass die in Belgien 
eine grosse Rolle spielende Viehzucht, welche bis dahin von 
dem Sinken der Preise Yerschont geblieben war und daher 
Yon vielen als das einzige Mittel zur Abschwächung der Krise 
betrachtet wrurde, durch das seit 1884 eingetretene Sinken der 
Fleischpreise bedroht sei und deshalb besonderen Schutzes gegen 
die fremde Konkurrenz bedürfe. Ein weiterer Fortschritt der 
protektionist ischen Reaktion zeigt sich in dem Gesetz vom 
12. Juli 1095, welches unter anderem Hafer-, Butter-, Mar- 
garine-, Mehl-, Malz- und Holzzölle einführte, lieber die 
Wirkung dieser Gesetze können wir noch keine statistischen 
Angaben machen. Die massigen Viehzölle haben eine absolute 
Verteuerung des Fleisches wohl nicht herbeigeführt, wenn sie 
auch weiteres Sinken der Fleischpreise verhinderten. Durch 
die Protektion der Malzerei und Müllerei^) soll eine merk- 
liche Preissteigerung des Bieres und Brotes nicht eingetreten 
sein, während die geschützten Industriezweige dadurch sehr 
gefördert wurden. Die Margarinezölle hatten die unvorher- 
gesehene Wirkung, dass zahlreiche von Holländern betriebene 
Fabriken nach Belgien verlegt wurden, so dass dieses plötz- 
lich ein Margarineezportland wurde. Wenn nun gegenwärtig 
die leitenden Agrarier fiber die bisher erreichten Erfolge der 
Schutzzollbewegung hinausgehen und zur Einfährung allge- 
meiner Komzölle, zur völligen Abschliessimg der Grenzen 
gegen den Viehimport, zur inneren Begünstigung der nationalen 
Agrarprodukte durch Differentialaccise für Brennereien etc. 
drängen, so finden sie bei der Mehrzahl der Gesamtbevölke- 

>) Annales parlementairet 1897 8. 741. 
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Txmg durchaus keia Entgegenkommen, und aach in der Kammer 
ist ftlr diese sogenannte «protection ä ontrance*^ keine Ma- 
jorität zu erlangen. Mit Recht hat gegenüber dieser Schntz- 
zollbewegung der Conseil superieur d^agricultnre in einer be- 
sonderen Enquete darauf hingewiesen, dass die Zahl der 
Getreide verkaufenden Betriebe in Belgien ausserordentlich 
gering ist, dass also selbst unter der Landbevölkerung nur 
eine kleine Minorität aus den Kornzölien Nutzen ziehen würde. 
Wir werden im folgenden durch eine üehersicht fiber die 
Vei^derungeu auf dem Gebiete der Produktion zu zeigen 
suchen, wie die belgische Landwirtschaft auch ohne die Ein- 
wirkung weitgehender Schutzzölle sich den veränderten Pro- 
duktionsverhältnissen anzupassen suchte und so bei möglichster 
Beibehaltung des Freiliaudels an innerer Kraft gewann. 

Seit dem Jahre 1880 hat sich die landwirtschaftlich be- 
nutzte Fläche zu Gunsten des städtischen und industriellen 
Besitzes beträchtlich vermindert^ während gleichzeitig die Land- 
wirtschaft treibende Bevölkerung von 21,77 ^/o der Einwohner- 
zalil im Jahre 1880 auf 18,7 <^/o im Jahre 1895 herabging 



Einteilung der landwirtschaftlich benutzten Fläche: 



Jahr 

• 


Kultuilünd 
ha 


Wälder 
ha 


Unbebaute 
LändereioB 

ha 


Gesaautfläche 
ha 


1880 1 
1895 


1983570 
1916687 


489423 
521494 


231 964 
169 329 


2704957 
2 607 510 



Die Wälder haben um ca. Ü2000 ha zugenommen, grössten- 
teils zum Vorteil der Kultur auf vorher unbebauten Flächen. 
Es wird auch behauptet, dass ein Teil des ungünstiger ge- 
legenen Landes mit unfruchtbarem Boden zur Anhoknng be- 
nutzt worden Ist. 



*) Absolut genommen ist die landwirtschaftliche Bevölkeiuiig von 
1199319 anf 1204810 gestiegen, wihread die Zahl der Lohnarbeiter 
Ton 217 195 anf 189011 surttckgiag. 



Digitized by Google 



4 



— 180 — 



Die einzelnen Kategorieen des Kulturlandes Teränderten 
sich vie folgt: 





- 




Untersclued zwischen 


■ 


1880 


1895 


1880 und 1895 




- 




Zunahme 


Abnahme 






hft 






Oerealien 


984663 


809691 


— 


124972 


Legnimnosai 


38093 


A.ja t%^% M 

26824 


MB 


6769 


Haiidel8g«wfteh8e . . . 


64150 


51641 




12509 


ÄUCKerrunen . . , . , 


6c vAi 


t Ä Ann 

ö'4 uyy 


21 472 




Wurzelirüchte .... 


36 153 


53 801 


17 648 




Futtergewächee , . , . 


185 778 


192 924 


7 146 




Kartoffeln 


199 357 


184 690 




14 667 


Wiesen und Weiden . . 


389103 


444988 


55880 




Gemüaegftrten .... 


89724 


41868 


2144 




Verachiedene Kulturen, 










Brache etc. .... 


68822 


56 666 




12256 


Zuaammen . . . 


1988570 


1 916687 


104 290 


1 171173 



somit Abnahme 66 8S3 ha. 



Der Rückgang der Terealien um ca. 125000 ha vollzog 
sich hauptsächlich auf Kosten des Weizen- und Dinkelbaaes, 
während Boggen unbedeutend stieg, Gerste und Hafer ziem» 
lieh konstant blieben, wie aus folgenden Zahlen zu ersehen ist: 



Weizen . 
Dinkel . 
Uengkom 
Boggen . 
Gerste . 

Buchweizen 
Hafer . . 



1880 
ha 



275932 
52518 
25726 

277 639 

40 181 
13 184 
249 486 



1895 



180377 
38854 
18446 

283 375 
40 242 
4 701 
248693 



Zunahme 




5736 
61 



8 483 
793 
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Von den Handelsgewächsen sind die Zuckerrfiben om 
aicht weniger rIb 21472 ha gestiegen; der Anban hat sich 
ancb in der Zeit der Krise im ganzen ab TorteUhaft erwiesen. 
— Die Enltor der ttbrigen Handelspflanzen zeigt eine Ab* 

nähme von 12 509 ha, welche hauptsächlich den Flachs-, Kaps- 
und Hanfbau trifft, während Tabak und Cichorie stiejccen: 





1880 


1895 


Zunahme 


Abnahme 






ha 


ha 






40078 


30 614 




9464 




64S7 


1806 




46S1 


Hanf 


805 


610 




195 




4 185 


3 704 




481 


Tabak 


1577 


2148 


571 






1 11025 


12 756 


j 1731 





Der Kartoffelbau hat etwas abLCLiiummen , die Wurzel- 
früchte sind um die Hälfte, die Futtergewächse nur unbedeutend 
gestiegen. Dagegen ist eine sehr charakteristische Ausdehnung 
der Wiesen und Weiden (55880 ha) festzustellen, welche auf 
die entsprechende Vermehrung der Viehzucht hinweist, auch 
Gemüse- und Obstbau haben an Umfang gewonnen. 

Wir f&gen noch hinzu, dass das Brachland von 42 002 ha 
auf 31 115 ha herabging, was wohl am besten den Fortschritt 
der Bewirtschaftung in den bis dahin zurückgebliebenen Be- 
gionen bezeugt. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Viehzucht: 



Tabelle des Viehstandes: 





1880 


1895 


Zunahme 


Al>niihme 




1 ha 


ha 


ha 


ha 




271 974 


271527 




447 




1382 815 


1 420 978 


38163 








235 722 




29 678 


Schweine ...... 


tj4B 375 


1 1Ü3 133 


516 758 






248 755 


241 045 




7 710 


£861 und Maulesel . . . 


10 120 


6915 




3205 



Digitized by Google 



* 



— 182 — 

Die Pferdezucht hat sich auf ihrer früheren Höhe erhalteü^ 
die Schafzucht ist wie bisher von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in- 
folge der Kultorsteigernng und der Einfuhr australischer Wolle 
snurtlckgegangen. Einen fiberaus beachtenswerten Zuwachs bat 
die Schweinezucht erfahren, die sieb durcb die Krise nabezn 
verdoppelt bat nnd gerade fttr die kleinen Wirtschaften eine 
wichtige Hilfsquelle bildet. Aach die Ausdehnung der Rind- 
viehhaltung ist von Interesse, obwohl deren Aufschwung durch 
die recht ungünstigen sanitären Verhältnisse gehemmt wurde 
und ein voller Erfolg der hierauf verwendeten Anstrengungen 
erst in den nächsten Jahrzehnten zu erwarten ist. 

Wie die Entwickelung der Produktionsverhältnisse durch 
die Krise in andere Bahnen gelenkt wurde, so ist auch auf 
dem Gebiete der Bodenverteilung eine Umwälzung eingetreten, 
die in einem gewissen Gegensatz zu den frGh^r hervortreten- 
den Entwickeluiigstendenzen steht. 

Bis zum Jahre 1880 nahm die Zahl der Betriebe ui 
Belgien regelmässig zu und zwar, wie wir gesehen haben, in 
allen Provinzen. Dagegen ist von 1880 — 1895 die Gesamt- 
zahl der Betriebe um 80771, d.i. um 10 gesunken. Die 
einzige Provinz, welche hier eine Ausnahme macht, ist Hainaut, 
wo die Zerstttckelung wobl infolge des Landerwerbs durcb 
industrielle Arbeiter fortdauert. 

Auf die einzelnen Betriebsklassen verteilte sieb die Zu- 
und Abnahme in der Weise , dass Betriebe von 0 — 2 ha um 
76210, Vüii 2 — 10 ha um 7675 abnahmen, wälirend die Be- 
triebe von 10 — 50 ha um 2933, solche von 50 ha und mehr 
um 181 zunahmen ^j. 

Im allgemeinen kann man aus der geschilderten Entwicke- 
lung den Schluss ziehen, dass die belgische Landwirtschaft 
mit ihrer eigenartigen Beweglichkeit in Bezug auf Güterver- 
kehr und Bodenverteilung einer raschen Anpassung an die 
veränderten Produktionsverhältnisse fähig war. 

Dieselbe Anpassnngsföhigkeit zeigt sich in dem schnellen 
Rückgang der Pacht- und Bodenpreise, wie wir bereits (§ 15) 
gesehen haben. Im Jahre 1874 war die durchschnittliche 

0 Ygl Tabelle § 12 8. 61. 
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Höhe der Pachtpreise 116 Franken für Ackerland, 184 Franken 
für Wiesen, dagegen 1895 nur 90 Franken för Ackerland, 
105 Franken f&r Wiesen, Nur eine Provinz, nämlich Limburg, 
hat sich wenig verändert. Am stärksten war die Depression 
in Hainant (102 Franken statt 167 Franken), welches früher 
^ie erste (nunmehr die fünfte) Stelle unter den ProYinsen ein- 
nahm. 

Das Verhältnis von Pacht und Selbstbewirtschaftung hat 
sich zu Gunsten des Pachtwesens verschoben und zwar nicht 
nur hinsichtlich der Betriebszahl, sondern auch in Bezug auf 
die Fläche. Das Pachtland nimmt gegenwärtig ungefähr die 
Hälfte der landwirtschaftlich benutzten Fläche ein. Bemerkens- 
wert ist, dass die Abnahme der Parzellen- und Kleinbetriebe 
«ich überwiegend auf Kosten der Eigenwirtschaft der kleinen 
Grundeigentümer vollzog, und dass die Zahl der selbsbewirt- 
schalteten Grossbetriebe zurückging, während die der grossen 
Pachthöfe zunahm. Die mittlere Betriebsklasse ist auf beiden 
Seiten, wenn auch nur unbedeutend, gestiegen. Die Stellung 
der Pächter gegenüber den Eigentümern hat sich unter dem 
Eiüfluss der Krise unzweifelhafb günstiger als früher gestaltet. 
Infolge der yerminderten Nachfrage nach Pacbtland, welche 
mit dem. Bückgang der Prosperitilt zusammenhing, gewannen 
<die Pächter einen grösseren Einfluss auf die Gestaltung dc^r 
Pachtkontrakte, und sehr bald gelang es ihnen, mit Hilfe einer 
fortschreitenden Organisation günstigere Bedingungen aU früher 
zu erzielen, den srhädlichen Einfluss der Vermittler einzu- 
schränken, Meliorationseiitschädigungen und Nachlässe zu er- 
langen, frühere Pachtbeschränkungen im Interesse einer ge- 
.■steigerten Kultur zu beseitigen. 

Allgemeine Fortschritte auf Seiten der bäuerlichen Eigen- 
wirtschaften wie der Pachtbetriebe Tollzogen sich in Belgien 
-durch die Entwickelung der Kreditorganisation und des Ge- 
nossenschaftswesens, die wir bereits an anderer Stelle in ihren 
Grundzügeu dargestellt haben. Bis zum Hereinbrechen der 
Depression war in Belgien die Berufsorganisation der länd- 
lirhen Bevölkerung fast ebenso stark vernachlässigt, wie die 
Fürsorge für ländliche Kreditiustitutioneu. Diese Uebelstände 
tragen in dem ersten Jahrzehnt der Krise wesentlich zur Ver- 



Digitized by Google 



— 18-i — 



schärfung derselben bei. Erst mit den neunziger Jahren 
machte sich hier ein plötzlicher Umschwung geltend, der 
hauptsächlich auf die Gründung des Bauembundes und der 
Raiffeisen-Kassen surficksulObren ist, Faafc in keinem Lande 
Europas ist ein so schneller Fortschritt der genossenschaftlichen 
Ideen unter der LandheTölkerniig zu konstatieren wie in Bel- 
gien. Bis zum 31. Dezember 1897 stieg die Zahl der RaifiP- 
eisen-Kassen auf 158 mit 447.") Mitgliedern, die der Vieh- 
versicherungsgenossenschaften auf 43t> mit 41 024 Mitgliedern, 
die der Syndikate auf 585, der genossenschaftlichen Molkereien 
auf 305 mit 17 000 Mitgliedern, die der Viehzuchtgenossen- 
scbaften auf 71. 

Die bedeutenden technischen Fortschritte, welche sich 
unter dem Zwange der Krise seit Ueberwindung der ersten 
Entmutigung vollzogen, welche in dem allgemeinen Streben 
nach Verbesserung der Produktionsmethoden, energischen Me- 
liorationen, zweckmässiger Organisation des Ankaufs und des 
Absatzes zum Ausdruck kamen, sind neben der Einwirkung 
des Genossenschaftswesens in erster Linie der Hebung des 
landwirtschaftlichen Unterrichts zu danken. Derselbe wurde 
nicht nur an den ländlichen Volksschulen allgemein eingeführt, 
sondern kam auch durch regelmässige Veranstaltuug yon Kon* 
ferenzen und Spezialkursen (ftlr Viehacucht, Molkereiwesen, 
industrielle Kulturen etc.), durch Einrichtung Ton Versuchs- 
stationen nnd Hnsterhöfen, durch persönliche Belehrung seitens 

der Staatsagronomen den Erwacliseucii zu gute und rief so 
eine zweckmässige Reformbewegunp;' auf allen Gebieten der 
landwirtschaftlichen Kultur im bmne einer wissenschaftlich 
begründeten Praxis hervor. 
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